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kochung als Adstringens bei. Schwächczuständen der Vagina be¬
nutzt werden.

2te Klasse. Endogenae oder Monocolyledones.
Die Pflanzen dieser Klasse sind geschlechtlich und vaskulös;

ihr Stamm besteht ans zeitigem, unregelmässigem, mit Gei'äss-
biindelchen untermischtem Gewebe, unterscheidet sieii aber nicht
in Rinde, Holz und Mark, besitzt keine Markstrahlen und .ver¬
größert sieh in seinem Durchmesser durch die Ansetzung neuer
Materie im Centrum, weswegen eben diese Pflanzen Endogenae
genannt werden. Die Blätter sind an der Basis meistens mit
einer Seheide versehen, allernirend, mit parallelen einfachen
Adern, welche durch feine qüeerc Adern verbunden sind. Die
Zahl der Bhimeniheile ist gewöhnlich drei oder sechs ;■ so hat
der grösstc Theil de,r offizinellen Monokotvledonen drei oder
sechs Staubgefässe, so dass sie nach Linne zur Klasse Tn'an-
dria oder Hexandria gehören.

Der Hauptcharakter der Endogenae iindet sich in der be¬
sondern Bildung des Embryos, welcher gewöhnlich ein Saamen-
blättchen und nur seltner ein zweites kleineres besitzt. Bei
der Keimung- zerreisst das Federehen (pllimula) die Scheide
(coleoplila),, wahrend der Wurzelkeim zugleich durch seine
Seheide (coleorrhiza) durchbricht. Richard nennt die Endo¬
genae aus diesem Grunde Endorrhizae.

Eintheil ung. Von den 39 Ordnungen oder Familien,
welche Lindley in der zweiten Ausgabe seines natürlichen
Systems aufstellt, haben wir hier nur wenige anzuführen, und
werden sie somit nicht der Reihe nach erörtern. Ich beginne
mit der Ordnung' Spadicosae, von welcher zwei Familien, Ara-
ccae und Acoruceae liier aufgeführt werden.

A. Araceae oder Ar oideae.

Es sind kolbmiuvm'igc Endogenae, ohne Bliithendecke, mit
eingeschlechtlichen Blumen, gewöhnlich in einer Blumenscheide
(Spatha) enthalten, mit Knospenblättern und Beerenfriichten.
Da diese Familie keine offizinellen Pflanzen enthält, so will ich
die Eigenfhiimlichkciten derselben nur kurz erörtern. Sie be¬
sitzen eine Schärfe, so dass einige stark giftig erscheinen, und
besonders das Culadium secpiinum; zwei Drachmen von dem
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Safte desselben haben schon in wenigen Stunden den Tod her¬
beigeführt. Die einzige inländische hier zu nennende Pflanze ist
Arum maculatum, gefleckter Aron. Die ganze Pflanze
ist ausnehmend scharf und vermag' stark aufzuregen; getrocknet
und in der Hitze, wie beim Kochen und Backen verliert sie
ihre Schärfe und wird nicht nur unschädlich, sondern auch nahr¬
haft, so dass man aus dem Stocke (cormas) das sogenannte
P o r 11 a n d - S a g o bereitet.

Das cgyp tische Amin, Arum colocasia , wird in Egypten
wegen der aus den Corinis gewonnenen nahrhaften Substanz an¬
gebaut. (Hierher gehört auch das Arum escu/e/lt/im, der soge¬
nannte Taro in Otaheifi, oder Taka, Taja in Brasilien. Bd.)

B. Acoraceae oder Acoroideae.

Diese Familie unterscheidet sich von der ersteren durch die
reitenden Knospenblätter, durch hermaphroditische Blumen und
trockene Früchte. Sie enthält keine Arzneigewächse, als folgende:

55 ) Acorus c a t a m u s, C a l a m u s ar o m a l i-
c u s • Kalmus, franz. R o s e a u a r o m a l i q u e,

engl. Sweet- f lag oder S p i c c - w ort.

Diese Pflanze ist wahrscheinlich das anopov des Dioskori-
des, und gewiss ist es, dass sie nicht den KaXajjbs agtvjj.aziy.os
dieses Schriftstellers darstellt. Royle, Professor am Kings -Col¬
lege, glaubt, dass die letztere Pflanze die Andropogon Iwa-
rancusa oder irgend eine verw-andte Spezies sei.

Charaktere. Es ist ein inländisches, perennirendes, im
Juni blühendes Gewächs. Die Wurzel besteht ans zahlreichen
Fibern, welche von einem geringelten oder gegliederten aromati¬
schen Wurzelstock, der horizontal in der Erde liegt, entspringen.
Die Ringe oder Glieder sind die Narben abgestorbener Blätter.
Die Blätter sind lang, schwertförmig und an der Basis mit einer
Scheide versehen. Der Schaft ist einfach, erhebt sich hoch über
die Spitze des Kolben und wird blattartig. Das Perianfhium
besteht aus sechs Theilen oder Schuppen unter dem Fruchtkno¬
ten, sechs Staubfäden, Steinpcl aus drei verwachsenen Karpellen,
Narbe sitzend, Frucht eine Kapsel, nicht aufspringend. In dem
Linne'schen Systeme gehört die Pflanze zur Hexandria monogynia.

Beschreibung des getrockneten Wurzelstockes.
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Die Radix Palami in den Apotheken ist der getrocknete Wurzel¬
stock. Für England kommt sie besonders aus der Grafschaft
Norfolk, wo sie im Ueberilusse wächst. Man trifft sie in vier
oder fünf Zoll langen Stücken an, die ungefähr einen Daumen
l'ivit sind. Sie ist gegliedert, gekrümmt, an den Seiten abge¬
plattet und schwammig; äusserlich hat sie eine gelblichbraune
oder hellbraune Farbe, innerlich ist sie röthliehgelb mit einem
schwachen rosenfarbigen Schein. An der äussern Oberfläche
nimmt man die quee,liegenden Spuren der Blätter wahr, aa der
antern Oberfläche sind zahlreiche schwarze Punkte, welche mit

B vemen, weissen, erhabenen Kreisen umgeben sind, aus denen
Bd.) ' .e Wui 'zelzasern entspringen. Der Geschmack ist erhitzend und

bitter, der Geruch aromatisch.
C he m i s ch e E i gens c h af ten. Nach T r o m in sdo r f be¬

steht diese Wurzel aus:
Flüchtigem Oele........0.1
Harz........ 23
Extraktivstoff mit etwas Chlorkalium . 3.3
Gummi mit etwas phospliorsaurem Kali . 5.5
Inulin ......... Ig
Holzfiber...... 21 5
Wasser...... 65 7

tv ™ 100.0
Uie Menge des Oleum Calami, welches aus der frischen

Wurzel durch Destillation mit Wasser gewonnen wird, ist ver¬
schieden; ich glaube, wir können als mittlere Quantität 4Unzen
öel in 25 8 der Wurzel annehmen. Das Gel ist gelblich von
der Farbe der Gelbwurzel.

, Wirkungen. Die Radix Calami ist aromatisch und
tonisch. Die wirksamen Bestandteile sind das Oel, das Harz
und der Extraktivstoff.

Anwendung. Sie wird von den Aerzten selten benutzt,
konnte aber häufig die Stelle anderer theuerer, aromatischen Mit¬
tel ersetzen. Sie eignet sich für djspeptische Zufälle in Ver¬
bindung mit Tonika oder Purgantia. Die Dosis ist 1 Skrupel
wa zu I Drachme.



* . — 22 —

Ordnung Glumosae des Lindlej; hier heben wir nur
eine Familie hervor.

C. Gramineae, Graminaceae, die Familie der
Gräser.

Die Gräser bilden eine der wichtigsten Familien der vege¬
tabilisch«]] Substanzen. Ihre Wurzel ist fibrös und bulb»s. Der
Halm ist hohl, gegliedert oder knotig', mit (jueeren Abteilungen
an den Knoten, welche gewöhnlich rund und äusserlich kiesel¬
artig sind; die Blätter entspringen aus dem Knoten des Halmes,
sind alternirend mit parallelen Adern, mit einer Scheide ver¬
sehen, welche geborsten und an der Spitze durch einen Fort¬
satz (liguja) verlängert: ist. Der Blüthenstand stellt eine
Aehre (spica), eine Traube fracemusj, oder eine Rispe
(pauicula) dar; die Theiie des Bliithenstandes werden Gras-
ährchen (spiculae oder locuslae) genannt. Die Blüthen
sind meistens Hermaphroditen, mitunter eingeschlechtlich, ohne
Perianthium (d. h. ohne calyx oder corolla) , an dessen Stelle
sie daehziegelförmige Nebenblätter (bracleae) besitzen, von
welchen die äussersten Bälge (glu)iiae), die innern Schuppen,
und die mittlem Spreu (pcdeae) genannt werden (die Schuppen
steilen die Corolla, die Palette den Calyx und die Glumae
die Bracleae dar). Die Staubfäden stehen unter dem Frucht¬
knoten und variircn in der Anzahl von 1 bis 6 oder mehr; ge¬
wöhnlich aber sind 3 vorhanden, so dass die meisten Gräser zur
Klasse Triandria nach Linne gehören. Das üvarium ist ein¬
fach, gewöhnlich sind zwei GrilFel; die Narben gefiedert oder
behaart, Die Frucht ist grösstenteils eine Caryopsis (eine nicht
aufspringende einsaamige Fruchthülle), fast an den Säumen an¬
hängend; nur in wenigen Fällen ein Aehenium , welches knöchern
und mit dem Saamen nicht verwachsen ist. Der Saame ist
eiweissartig, und der Embryo liegt auf der einen Seite des mehl¬
artigen Eiweisses, besitzt gewöhnlich nur einen, selten zwei
Kotyledonen, in welchem Falle das zweite Saamenblättchen klei¬
ner und mit dem erstem alternirend ist.

Chemische Eigenschaften. Die Analogie, welche
zwischen den verschiedenen Spezies der Gräser vorhanden, be¬
schränkt sich nicht nur auf die äussere Aehnlichkcit, sondern
erstreckt sich auch auf die chemische Zusammensetzung und
physiologischen Wirkungen dieser Gewächse. Ich habe schon

56)
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angeführt, unter welchen Umstanden man giftige Prinzipien ver-
muthen dürfe, und diese weiden im Vergleich zu der grossen
Ausdehnung dieser Familie nur sehr selten beobachtet, so dass

der fast alle Pflanzen derselben in allen Theilcn heilbringend und
nahrhaft sich zeigen. Die einzige inländische Ausnahme ist das
Lolium temtdenlum, Taumelloich , engl. Daniel- grass , dessen
giftige Wirkung schon seit den ältesten Zeiten bekannt ist. Nach
ßizio soll es zwei besondere narkotische Prinzipien enthalten,
Welche er Glajololica und Lolino nennt. Es wirkt dieses Gras
als scharf narkotisches Gift. Besonders ist der nährende Stoff
in dem Saamen der Grumineae vorherrschend, und besteht aus
Stärkemehl, Gluten, Gummi, Zucker und vegetabilischem Ei-
weisse. Auch im Stengel und .in den Blattern ist nahrhafte
Materie, wie Zucker, besonders im Zuckerrohr, Schleim und
Faecula, so dass sie zum Futter für das Vieh verbraucht wer¬
den. Der absteigende Stock oder die Wurzel enthält ebenfalls
dieses Prinzip, wie in Trilicum repens und Panicum dactylon.
Kieselsäure hat man im Stengel der Gräser aufgefunden; in
Bambusa arimdinacea befinden sich Stücke derselben in den
Höhlen der Knoten, die Tabaschir (Banibuszucker) genannt
und sehr theuer geschätzt wurden; die Hindus sehen sie als
kräftige Tonica, die Perser als Cardiacn und Stärkungsmittel
an. RiechendeStoffe kommen in mehreru Gräsern vor; so wird
die lange fibröse Wurzel von Andropogon muricatus , auch
Veliveria odorutissima genannt, von den Paifümürs unter dem

Namen Wettever oder Vetiver benulzt. Der Geruch wird
durch ein flüchtiges Gel bedingt; das in England käufliche Grass-
Oel oj JSemour wird aus der Andropogon Iwaranciisa
gewonnen; es ist sehr brennend und wird gegen Rheumatismus
verordnet. Unser AnthfKvaulhum odorulum, welches während
des Wachsthums geruchlos ist, entwickelt, wenn es gerieben
oder abgeschnitten wird, einen sehr scharfen Geruch, der durch
Benzoesäure hervorgebracht werden soll.

Die medizinischen Wirkungen ergeben sich leicht aus den
angegebenen Eigenthüinlichkeileu der Gräser.

56) Seeale cornulum, Mutterkorn, Ilnhncns poren,
franz. Ergol de Seigle, engl. Ergot of ryc.

Schon Plinius soll im I8len Buche seine* Historia litt-

I
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turalis auf den Zustand des Kornes, den man Ausschlag'
nennt, aufmerksam gemacht haben. Sigebertus Gembla-
censis erzählt, dass 1096 a. Chr. viele Personen von einer
eigenthümliclien Krankheit befallen wurden: „Die schwarzen, fast
ganz verkohlten Glieder fielen vom Körper ab, und die Kranken
starben entweder auf eine schreckliche Weise, oder führten,
ihrer Hände und Füsse beraubt, ein unglückliches Dasein; das
Brod zeigte zu dieser Zeit eine tiefe violette Färbung." Dieses
ist die erste Nachricht der durch das Mutterkorn hervorgerufenen
Krankheit, weicheich aus Bayle's „Travaux therdpeutiques^,
der sie aus dem Werke des Dr. Mezeray, eines Schriftstellers
aus dem 17ten Jahrhunderte (Abrege chronologique de l'Hi-
stoire de France), anführt, entnommen habe. In dem Bota-
niciim Herbarium des Lonicerus (1540) wird das Mutter¬
korn gegen Hysterie empfohlen. Camerarius führt 1688 an,
dass in einigen Theilen Deutschlands die Frauen dasselbe zur
Beschleunigung der Geburt anwenden. Dieses ist, so viel ich
weiss, die erste Angabe des Seeale comutum als Heilmittel bei
Uterinzuständen, obgleich die Benennung"Mutt erk orn , die in
mehrern Gegenden gebräuchlich ist, auf einen frühern Gebrauch
hinzudeuten scheint. Unter den Geburtshelfern hat es Dcs-
g rang es (1777) zuerst benutzt, und er theilt uns zugleich mit,
dass es in Lyon von den Hebammen seit undenklichen Zeiten
gegeben wurde; dennoch aber verdanken wir vorzüglich dem
Dr. Stearns und andern amerikanischen Aerzten die Einfüh¬
rung dieses Mittels in die Medizin.

Beschreibung. Mehrere Grasarten, und man hat fast
30 aufgezählt, unterliegen mitunter einer eigentümlichen Ver¬
änderung, welche man Ausschlag (spur) genannt hat. Der
Roggen (Seeale cereale) ist dieser am häufigsten unterworfen.
Sie besteht in einer Abweichung der Grösse, Gestalt und Farbe
der Saamen. Die Anzahl der Saamen, welche in einer Aehre
von derselben ergriffen werden, variirt von 3 bis 10 oder mehr,
und je grösser diese Zahl, desto geringer ist die Grösse der
veränderten Körner, und so umgekehrt.

Es kommt diese Veränderung gewöhnlich in schlechten,
niedrigen und feuchten Gegenden, und öfters in regnigen, als
trockenen Jahren vor. Ueber die Natur derselben sind verschie¬
dene Meinungen aufgestellt worden. Einige sehen das Seeale
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eine schmutzig weisse Farbe; es hat eine cylindrische, an den
Enden etwas zugespitzte Form; ist schwach gebogen, und so¬
wohl an der konvexen als an der konkaven Seite mit einem
länglichen Streife versehen. In Folge der Aehnlichkeit mit dem
Hahnensporn hat es seinen Namen (spurred rije) erhalten. Die
Länge variiit von einigen Linien bis zu 1^ Zoll, die Breite von
2 bis 3 Linien; es hat einen eigentümlichen Geruch, einen
zuerst nicht wahrnehmbaren, später aber scharfen und unange¬
nehmen Geschmack. Die äussere gefärbte Hülle erscheint anter
dem Mikroskop als eine mit weissen Flecken versehene Masse;
der innere Theil zeigt kleine glänzende, dem Stärkemehl ähn¬
liche Körperchen; es ist leichter als der gesunde Roggen.

Chemische Zusammensetzung. Trotz der Unter¬
suchung von Vauquelin, Pettenhofer, Winkler, Wig-
gers und xindern hat die Chemie bis jetzt wenig Licht über
deii wirksamen Bestandteil des Mutterkorns verbreitet; denn die
erhaltenen Resultate sind so widersprechend, dass man eine Ver¬
schiedenheit in den Eigenschaften des Mutterkorns seihst an¬
nehmen muss. Vauquelin und Wiggers leugnen die Ge¬
genwart des Stärkemehls; Wink ler und Comb es nehmen die¬
selbe an, wobei Erstere jedoch es niodifizirte Puecula nennen;.
Wiggers giebt an, dass das wirksamste Prinzip, welches
Ergotin genannt werden kann, einen schurfeneigenthüinlirlien
Geschmack und Geruch besitze, während Chris tison bei Wie¬
derholung' der Wigg'er'sehen Analyse das Ergotin ohne Ge¬
schmack und Geruch fand. Roheit will Blausäure gefunden
haben, und Pettenhofer hält phosphorsaures Morphin für einen
Bestandtheil, welche Behauptungen doch von Andern widerstritten
werden. Alle stimmen jedoch darin überein, dass das Mutter¬
korn ein üel enthalte, und dass die Bestandteile desselben mehr
von animalischer Natur als von der des gesunden Roggens seien.
Ich führe hier die Analysen von Vauquelin und Wiggers an.

Vauquelins Analyse:

1) Blassgelber Farbestoff in Alkohol loslich, nach Fisch-
thran schmeckend.

2) Weisses mildes Oel in beträchtlicher Menge.
3) Violetter FarhestolF in Alkohol unlöslich, in Wasser löslich.
4) Eine feste Säure, wahrscheinlich Phosphorsäure.



5) Ein vegetabilisch thierischer Stoff, Stickstoff enthaltend,
zur Fäuiniss neigend und Ammoniak und Oel bei

.(lc''' Destillation gebend.
) <lcl es Ammoniak aus dem Mutterkorn bei 212"F. sich

entwickelnd.

Wiggers Analyse:
1) Ergotin i„ Alkohol löslich, in Wasser und Aether

«mlöslißh ..... j 24
2) Ein eigenthümliches festes Wl '. '. '. '. '. \ 3500
2 r ! SSt>S kr^ ft"isirbäre S Fett..... I 04

5) Fnngin '. ........... „°- 75
6) Osmazom ..'.'.".'.......... "M 8
7) Ein eigentümlicher Zuckerstoff '.'.'..'' { bb
*) Wmmiartiger Kxti-aktivstoff ... 2-2
9) Eiweiss..... ...... „

10) Saliniscbe und enlige' Stoffe '.'.'[ ] [ ] Spn ^
97.30

Physiologische Wirkungen.

p« lni,.>i„ n • . «»geuracjit wird, encwi

Lähmung darstellt ,,„,i ai ° (lel lu P I,J e unda "lusiLiu und A iszess nml r>., •• , .Theile d,.« k * . Gangrän versch edener

nen MadwÄ ^T ****<* ™ R ™*^ Katzen, Schwei-

Hundes ein , E]U ^^ Dekokt "» ^ Venen eines

«-WbS^S* n0 1 Z T fcl *"*"*. ob das Mu«te,korn bei

Abortu's ,. ll 'T Ul VCi 'f( '],lt CS «•■*)■•, « Wer Zeit
und es k ' SCI1;. d,e8e Beohachtung ist aber jedenfalls falsch,

'»« nur die Jhage sein, ob eine Frühgeburt in Folge



desselben je Statt gefunden habe. Der Analogie nach ist eine
solche Annahme höchst wahrscheinlich, und auch Perey und
Laurent bezeugen, dass auf das Injiziren eines Dekokts in die
Vene eine Kuh sehr schnell kalbte, und bei 3 Versuchen, welche
Comb es ausfeilte, bewirkte das Mutterkorn in einem derselben
hei einer Hündin ein zu frühes Weifen; diesen stehen die Ver¬
suche Chathards, Warne rs, Villeneuve's und Anderer
gegenüber, in denen Abortus nicht eintrat.

b) Auf den menschlichen Körper. Die Wirkungen
einzelner Dosen des Mutterkorns scheinen nicht übereinstimmend
zu sein; Einige haben es in grossen Dosen ohne schädliche
Folgen gegeben; in andern Fällen erregten diese Entzündung"
des Magens und Darmkanals, Röthung des Gesichts, Kopf¬
schmerz, Schwindel, fieberhafte Störungen, Abspannung, leichte
Delirien und Krämpfe. In Folge dieser Wirkungen auf das
Nervensystem halten Richter, Sundelin und Andere dieses
Mittel für ein Narcoticiun. Die ausgezeichnetste Folge dieses
Mittels ist die Kontraktion des schwängern Uterus, und aus
diesem Grunde möchte ich es ein Parluriens oder Purlurifu-
ciens nennen; Andere haben'es Partus accelerator oder Uteri
eontractor genannt. Es wird wohl Keiner leugnen wollen, dass
es während des Kreisens die Kontraktionen des Uterus befördere
wenn man auch bezweifeln darf, dass es den Gehurtsprozess
ursprünglich anzuregen vermöge. Die Wahrheit scheint hier in
der Mitte zu liegen, indem es in einigen Fällen Abortus erregt,
in andern nicht. Girardin führt an, dass in den Kolonien das
Mutterkorn als Abortivnm angesehen werde, und ebenso betrach¬
ten es Thomson, Duchateau und Aurhon, so dass Vieles
zu Gunsten der abortirenden Kraft spricht. Einige halten es für
ein Emmenagogum, denen Andere widersprechen. — Der fortge¬
setzte Gehrauch des Mutterkorns als ein Nahrungsartikel ruft
eine eigenthümliche Krankheit, die man Ergotismus, Krie-
belkrankheit, genannt hat, hervor. In verschiedenen Gegen¬
den des Kontinents, in Frankreich, Schlesien; Freussen, Böhmen,
Sachsen, Dänemark, [in der Schweiz und in Schweden sind
zahlreiche Beispiele von dem Auftreten dieser gefährlichen Krank¬
heit, welche zugleich ganze Distrikte oder Länder einnahm, und
Personen jedes Geschlechts und jedes Alters ergriff, vorge¬
kommen. Immer bemerkte man, dass die Erkrankten Brod,
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welches aus aasgeseMageneai Korne bereitet war, genossen hatten,

je Krankheu selbst stellt 2 Formen dar: die konvulsivische
Ter ?*? BraBB8e Kjiehelkrankheit. Ob diese durch die
thümii'Tl -8 Ber,l' !l ' ,ffi-'1,1,cit des Mutterkorns, von den Eisen¬
de U KeUCn <Jer Kriui ken, oder von der verschiedenen Menge
^S genossenen Mutterkorns bedingt werden, lässt sich schwer be-
•».imen. Bei der konvulsivischen Art traten Müdigkeit, Schw'in-

> Kontraktionen der Muskeln der Gliedmassen, Amciscnkrie-

hunire „ e ' UDS de* Gesichts, Empfindungslosigkeit, Heiss-
der Tou S? UDS ^ G( ' si( 'Ms «ad Konvulsionen, denen
m j. . <J\ !lui ' :uul > in der gangränösen Form beobachte!

"csenkncchen, Heisshunger, Kälte und ünempfindlichkeit
1(1 fc Xt^MiUUen und Gangrän.

oh,„ A r!' ,'" 'len Hilos °pfo™l Transactions für 1762 wird
-« ähnliche Krankheit beschrieben, welche in Suffolk in Folge

M» Genusses von entartetem VTei.cn auftrat. Auch der aus-
L7I wnC- " LrkiSChe Wi " Zen "^ ***' Wirkt abe< auf ri«aiuieie Weise.

Unsere Kenntniss der Einwirkungsart des Seeale eomutnm
*no h sehr unvollkommen, und so lange nicht hierüber genauere
U.te suehungen !m „.estcilt s .ftd hii]te . ch esfttr - unm ^
-.scheiden, ob es durOh Absorption oder durch Sv.npa.lne W'irk!

, Gebrauch. Ehe ich die verschiedenen Zustände an-ebe
m denen man Mutterkorn empfohlen hat, muss j ch erst JJ*
- -s ablegen, dass ich den IW* IW,»^ ^
i'jlt« ;r; Wi ' S d - S NUmeri8Che * W " S * »*»» Einzeln-"tuen ange.it, am ineisten verdanke.

Wehen "« "f f ™p 7' BWrtl " ,liA ^ H <™'^ von
;; :7' ^ G^^'- angewendet; man bemerkt
- V nkunge,HO bis 20 Minuten nach seiner Anwendung

' '• Zunahme der «eben, sowohl an Stärke als an HaufiirkeiJ
- --len durch eine gleichzeitige Aufregung des Ä

als K /"VT **** hÖ,eD *" W « J- 2eki eher auf,
eini..„ M S"eb ° ren is ' ; aUWeÜen fc «™ si(! dann „och
PWf, T", ""***' f° rt Und keftrÜei 'n dUi Treun «"S d*r

rde '' wVii (1CI" NumeiischeH in den bisher bekannt ge¬wordenen Fällen szu urtheilen, verfehlt dieses Mittel selten seine
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Wirkung anf den Uterus, und Bajie behauptet, dass es in
I17ö Fällen, in denen es zur Anwendung kam:

vollkommenen Erfolg- halte . . 1051 Mal
massige Wirkungen zeigte . . 14 —
ohne allen Erfolg- blich * . . 111 —

Summa 1176 —
Ich darf hier kaum erwähnen, dass man hei seiner Anwen¬

dung" vollkommen von der Anwesenheit der zur Geburt notwen¬
digen mechanischen Erfordernisse, wie von einer geeigneten Bil¬
dung der Knochen- und Weichgebilde überzeugt sein müsse;
der Fötus muss eine solche Lage haben, dass kein manueller
Kingriff erforderlich ist; denn ohne diese Bedingungen wird die
Anwendung des Mutterkorns gefährlich oder gar tödtlich sein.
Ich konnte noch hinzufügen, dass das os uteri erweitert, weich
und nachgiebig sein müsse, aber einige Geburtshelfer sind der
Meinung, dass diese Beschaffenheit desselben nicht unbedingt
niJiliig sei, und es sind Fälle mitgethcilt worden, in denen das
Secttfe comulum den Muttermund erweichte und dilatiite, so
dass diese Wirkung gerade, besonders da auch Chevreil
16 Fälle aufzählt, in denen es den Muttermund erweiterte, zu
seinen eigentümlichen zu gehören scheint. Der Yorwurf, den
man seinem Gebrauche am meisten entgegenstellt, ist, dass er
von gefährlichem Einflüsse auf das Kind sei, und man hat ver¬
sichert, dass in Amerika, wo seine Anwendung allgemein ein¬
geführt ist, bedeutend mehr Kinder todt zur Welt kommen, als
dieses in England der Fall ist. Dr. Ho sack, ein amerika¬
nischer Schriftsteller, nennt das Mutterkorn pulv. ad mortem,
■weil es in den Fällen, wo die Natur allein die Austreibung des
Kindes nicht zu bewerkstelligen vermag, in gehöriger Menge
angewandt, eine so heftige Kontraktion der Gebärmutter und
in Folge davon eine Verwickelung und ein Zusammendrücken
der Uteiingefässe verursacht, dass es die freie Zirkulation zwi¬
schen Mutter und Kind, wenn nicht gänzlich aufhebt, doch immer
hindert. Dr. Sbapman leugnet diesen Vorwurf gänzlich und be¬
hauptet, dass das Mutterkorn in 200 Fällen, welche er, Dawees
und James beobachteten, niemals schädliche Folgen gehabt, und
fügt noch hinzu, dass Niemand in Amerika einen schädlichen
Einfluss dieses Mittels auf den Fötus annehme; nichtsdestoweniger
bin ich nach meiner eigenen Erfahrung sehr geneigt, die Wir-
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k»g dos Mutterkorns auf das Kind für schädlich zu halten,
w«l ich will noch bemerken, dass hei sehr plelhorischen Subl
J«Wen das Mutterkorn ganz verwerflich ist, wenn nicht Biutent-
"ehungen vorangesehickt -wurden.

2) Zur Austreibung der Placenta ist das Mutterkorn
W nach der Geburt des Kindes mit Nutzen gegeben worden,
"■»yle fuhrt 9 von Erfolg gekrönte Fälle an.

3) Um Kontraktion des Uterus zu bewirken, und hierdurch
tern, blutilüsse zu stillen, hat man ebenfalls dieses Mittel

»t -iolg- dargerecht; in 24 Fällen von Blu.fliissen im Wo ehe n-

w7che!f .f Sidl dWeWe * heiIsam ' l,nt,>r 46 iluss » dem

und blieb 2 LTerSlts MuUe,blUtflÜSSen ,,C1 "" ,le CS 44

auf mlL kuT dW>S deSSeIb6n bcsrhrfinkt 8i <* jedoiA nicht allein
uf M tte, fllll g B jrani) pi ,vnaeca und .. wojiea

und Huemalemens gegeben haben.

und Poh^rf 01^ 8 ' rtUd ' Zm ' A,IS, '-cib -S von Blutkl„m 1)en
und lohnen aus den Uterus empfohlen.

den 5i!," ,l,;; L, 'f ,,ll] -" S»< « vonBazzoni angewandt wor-

0) In o Fäffen von Puerperal-Konvulsionen ist da« M „
Wn zur Beseitigung der GeW gegeben wJden MUttCr -

7) In der Amenorrhoe soll es erfolgreich gewesen sein.
»; Wenn es, wie ich glaube, Abortus zu ernten venna-

das P U V(, t * ?" r t. 01 ' 8'C8'eb,;n WC1 'd « 1- Die D -s &
Bokok b , P,!l 'J1S ZU ^^™- «as Infusum oder

W^rknng sah ze.g,, ln 1 Stunde die andere genommen werden.

von auUrt *?***' cor/" / ' ,,ereitet ,,,an Ameh &&****
so dass tr TT C ° m - m 16 UllZen "* tifi ^ Weingeist,
«"« doppelte TU t «*" MMt Eini - C Aerzte Behm€B

«oppelte Menge des Mutterkorns, Andere machen ein wässe-
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riges Ini'usuin oder Dekokt und fügen dann rektifizirten Wein¬
geist hinzu.

D. Irideae, die Familie der Irideen.

Die Pflanzen dieser Familie sind kraufartig mit fibrösen oder
knolligen Wurzeln; die Blätter haben parallele Gefässe, die
Blumen sind sechsblätterig' und besitzen 3 Staubgefässe, deren
Staubbeutel nach aussen gewandt sind. Das Ovarium ist unter¬
halb befindlich, die Narbe kronenartig; die Frucht ist eine
dreiteilige Kapsel, der Embryo des Saamens ist mit Ei weiss
eingeschlossen.

Chemische Eigenschaften. Der'Wurzelstock ist ge¬
wöhnlich fäkulent und stärkeinehlhaltig, enthält häufig- riechende
und bittere Stoffe, z. B. Iris florentina, und mitunter eine
scharfe Substanz, wie die frische Wurzel von Iris psetido-acorus.
Färbende Materie wird aus den Narben von Crocus salivus
gewonnen.

Die einzige pharmazeutische Pflanze ist die folgende.

57) Crocus s at i vus, S a f r a n p f 1 a n z e.

Safran, das Produkt dieser Pflanze, scheint schon den
Alten bekannt gewesen zu sein. Die Blätter sind ünienförmig,
ohne Rippen, die Blumen hellviolettblau, der Griffel ist in drei
lange Narben getheilt, welche eine zarte dunkelgelbe Farbe be¬
sitzen. Die Pflanze gehört zur Triandria Monogynia nach
L i n n e.

Eigenschaften des Safrans. In den Apotheken sind
zwei Arten des Safrans bekannt, der beste oder echte Safran
(Uta/-8affr<m) , Crocus mfoeno genannt, und der Kuchensafran
(Cake- Saff'rott), oder der Crocus in Placenten. Der Safran in
Fäden (llaij-Saffron) besteht aus den Narben und oberen Thei-
len des Grilfels, welche sorgfältig getrocknet sind; 20,000 Blu¬
men sollen zu einem Pfunde Safran erforderlich sein.

Der Safran in Kuchen (Cake - Saff'rou) war früher nur der
in Stücke gepresste Fadensafran; jetzt wird er gewöhnlich aus
reinem Safran, der mit Ringelblumen vermischt wird, bereitet.

Chemische Bestand theile. Folgende Zusammensetzung
wird (nach Bouillon - Lagrange, Vogel, Lewis und
Henry) angegeben:

58) J;
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Riechendes flüchtiges Oel . . 7.5
Wachs........ 0.5
Poiyehroit.....'. 65.0
Gunuiii....... g jj
Eiweiss........ 0.5
Watter........ 10.0
Vegetabilische Faser .... 10.O

p • - . "lÖÖ.iT
Färb J T lmt Seinefl Namen in ' Fol 8' e der verschiedenen

j ^Veränderungen, die es bei der Behandlung mit Sauren und
usanea eingeht (von -irokvs und yjjoa).

der s!;' 7 "; 1 ! 180110 Wirkutt 8 en - J « «Essigen Gaben reizt
*&.dran den Magen, « grossen Dosen regt er das Blutsjstem

• Ur scheint sogar einen spezifischen Einfluss auf das Cerebro
apmalsystew auszuüben und die Geisleskräfte zu afii.iren- ein,,"
^ogen Erfolg wUI Deeandolle auch von denBlu bVZ
öderer riechenden Blumen beobachtet haben. tUme ^*^

Anwendung. In den neueren Zeiten wird der Safran
«5 -nutzt, a ,u häufigsten noch als Färbestoff u,, Jf Z
^ «niente -als angenehmes Reizmittel zu verschiedenen sJZ

geben ihn die VöireUiVlinnl«,, 1 v . UUUSL1|JU1 Grunde
,,,.,,,.....„ r n »"«-..haber den Vögeln beim Mausern P a
wurde als Cannraatmun, Antispasmodicum und Emmcn, "

^braucht, und zu 10 bis 30 Gran gegeben rwH S ^
-e l'llanze hinäu, die Fereira nicht^L:^ '^ »*

*«)Iri.flore» tinaL . t Ir{ , officinaU
Horentmischer Schwerte]

gelten Frankreich un T 1 L^M " ?' *!"£ "" ^
6«« .«zogen, wo sie als TZ^HlZ Z\l "" *bekannt ist _ T.; > XV, 1 \ nwe,tlllle »der Schwertel

n-om-J wird ,V 2 'I " Z f? Im (, " iUen Ja,,,e ilUS ^ E ' de
-eiss und au, Jr; f, ' !**' **' didlt ' «**•* ^
W-t die W ""'f'-ther Rinde bedeckt. Im Handel
Staken"^ ST UML f en ' 8Bhwere ». weisslichen, knotigen

H.
3

I
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B e s t a n d t h e i 1 e. Nach Y o g e 1 enthält die Iris würze]:
Gummi, ein braunes Extrakt, eine grosse Menge Fäkula, fettes
Oel, ein festes und krystallisirbares ätherisches Oel und Holz¬
faser. Thovery will Emelin darin gefunden haben.

Anwendung. Innerlich gegeben soll die Wurzel starke
Ausleerungen, selbst Erbrechen erregen. Man hat sie zu diesem
Zwecke Kindern gegeben, wo sie jedoch zu drastisch sein mag.
Ray empfahl die Wurzel als diuietisches Mitlei bei Wassersüch¬
tigen, wo er 4Esslöffel voll des Saftes in 6 Esslüffel voll weissen
Weines alle Morgen gab. — Aeusserlich brauchte man die ge~
pnlverte Wurzel auf indolente, saniöse Geschwüre, oder als
Kräuterkissen gegen Zahnschmerz. Auch als Niesepulver ist es
empfohlen. Rundliche Stücke der Wurzel wurden statt Fontauell-
erbsen benutzt.

Dosis. Innerlich giebt man Kindern 2 bis 3 Gran ; grösseren
Kindern 10 bis 12 Gran; Erwachsenen 1 bis 2 Drachmen. Bd.)

E. Palmae, die Familie der Palmen.
Die Wurzeln der Palmen bestehen aus zahlreichen einfache«

Fasern, weiche oft tief in die Erde eindringen; der Stamm ist
baumartig, gewöhnlieh schlank und überall von gleichem Durch¬
messer, nur in einigen Spezies ist' eine Erweiterung gegen den
mittleren und oberen Theil bemerkbar. Sie sind fast immer ein¬
fach, mitunter auch wohl verzweigt.

Aeusserlich sind sie uneben, haben ausgebreitete mit halb-
scheidenartigen unteren Enden versehene Blätter oder deren Narben.
Innerlich zeigen sie die Charaktere eines wahren endogenen Stam¬
mes. Die Blätter entspringen aus einer am Ende befindlichen
Knospe, sind gewöhnlich gross, gefiedert, fächerförmig. Die
Blumen sind zahlreich, klein, hermaphroditisch oder eingeschlecht¬
lich, und sitzen auf einem einfachen oder häufiger verzweigten
Kolben, in einer einmal oder mehrmals zusammengefallenen häu¬
tigen oder lederartigen Blumenscheide. Die Blüthendecke ist
vieltheilig und zweireihig, indem die drei äusseren Segmente
(calix) oft schmäler als die drei inneren (corolla) sind. Die
Staubfäden stehen auf der Basis der Blüthendecke, sind gewöhn¬
lich sechs, mitunter drei an der Zahl. Das Ovarium ist ent¬
weder einfach und dreizellig, oder es sind drei unterschiedene
Ovarien zugegen. Die Frucht ist eine Beere oder Steinfrucht



— 35 —

mit fibrösem Fleische. Der Saamen besteht aus festem Ei weiss
und der Embryo liegt in einer Höhle derselben.

Den Bau der Früchte der Palmen erkennt man leicht aus
der bekannten Kokosnuss. Aeusscrlich bestellt dieselbe aus einer
dünnen Aussendecke (Epicarpium) , in welchem sich die fibröse
Mitteldecke (ßlesocarpium) befindet, die oft vier Zoll dick und
aus länglichen, in einem weichen Parenehyma enthaltenen Fasern
besteht. Die Innendecke (Endocarpium oder Pulamen), ge¬
wöhnlich Nussschaale genannt, ist sehr hart und an der
Basis mit drei Aushöhlungen versehen, welche die Zellen des
Uvariums andeuten, von denen zwei verwachsen sind. Beim
Oeffnen des Endocarpium zeigt sich der Kern (Nucleus) mit
seinen Bedeckungen; der Kern besieht aus einem fleischio-en
essbaren Eivveiss, welches die wohlbekannte Kokosmilch (liquor
Amnii), enthält. Der Embryo ist sehr klein und liegt in einer
kleinen Hülle an der Basis des Eiweisses.

weigten
cii häii-
cke ist
>gmente
i. Die
ewöhn-
ist cnf-
liiedene
infrucht

59) Ceroxylon andicola.

Von dieser Palme und von dem aus derselben gewonnenen
Wachse habe ich schon gesprochen.

60) El a i s guineensis.

Das Vaterland dieses Baumes ist Guinea; er wird jetzt aber
auch zu Martinik und in Brasilien angebaut, und gehört zur
Hexundria trigynüc. Aus dem Pericarpinm erhält man durch
Aaspressen den im Handel unter dem Namen Palmöl bekannten
Stell', welcher eine feste Beschaffenheit, eine schöne pomeranzen-
gelbe Farbe, einen süsslichen Geschmack und einen angenehmen
der Wurzel des Horentiner Schwerlei ähnlichen Geruch besitzt.
An der Luft wird es weiss.

Es besteht aus:
Stearin .
Elain . .
Farbestoff
Riechstoff

31
69

100

In seinen physiologischen Wirkungen stimmt es mit den
übrigen fixen Oelen überein und ist somit erweichend.

3*
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61) Sag us farinifera, Sagopalme.
Der Sago wurde zuerst im Jahre 1729 nach England ge¬

bracht. Er ist von stärkeinehlartiger Beschaffenheit, und wird
von Bäumen verschiedener Familien gewonnen. Auf den Moluckeri
wird er aus Sagtls farinifera, einer zur Hexandria trigynia
gehörenden Palme, dargestellt. Zu einer bestimmten Zeit weiden
die Bäume abgehauen, die Stämme in Stücke geschnitten, und
das in denselben enthaltene fäkulcnte Mark ausgewaschen. Bas
Wasser setzt beim Stehen einen Bodensalz ab, welcher getrocknet
den Sago darstellt. Um denselben körnig zu inachen, wird er
mit Wasser zur Paste bereitet und durch ein Sieb durchgeführt.
Die Körner werden schwach geröstet und nehmen hierdurch eine
rechliche Färbung an.

Auch verschiedene Sorten von Cycas sollen Sago geben,
Cycas circinalis, inermis und revolula. Diese Pflanzen sind
Dicutyledunes gymnospermae und gehören zur Familie der
Cycadeae.

Im Handel sind zwei Sagoarten bekannt, die beste wird
Perisa go genannt, und stellt kleine runde Körner, von der
Grösse der Senfkörner dar, welche eine aschweisse oder röfhliche
Farbe besitzen, durchscheinend und ohne Geschmack und Ge¬
ruch sind. Der gewöhnliche Sago ist grosskörnig uud hat
eine dunklere Farbe.

Sago hat die chemischen Charaktere des Stärkemehls; so
ist es im kalten Wasser unlöslich, aber im kochenden löslich",
die Auflösung stellt beim Erkalten eine Galleite dar.

Es ist nährend und wird als Nahrungsmittel in lieberhaften
und entzündlichen Krankheiten benutzt.

V.'

1 1

62) Calamus dr a c o, D r a c h e n b 1 u t k a 1 m u s.
Unter dem Namen D.rachenblu t, Sauguts draconis,

kommen im Handel verschiedene Substanzen vor, von denen
einige aus Pflanzen, welche zu den Palmen gehören, andere
aus Yegetabilien anderer Familien gewonnen werden. Ich habe
folgende Sorten angetroffen:

1) Drachen blut in Stengeln, Sanguis draconis in
bacu/is (im engl. Handel gewöhnlich Dragou's hlood in the
reed genannt). Es kommt in Stangen von 12 bis 18 Zoll
Länge und von \ bis ^ Zoll im Durchmesser vor. Es soll von



einer Spezies des Cuhunus, wahrscheinlich' von Cal. draco,
erhalten werden. Die Stube sind mit den Blättern der Talipot-
paliucn umhüllt, und mit dünnen Rohrstreifen, wahrscheinlich vom
Stamme des Calamus petraeus , umwickelt.

2) Drnqhcnblut in ovalen Massen; dieses stellt den
Sanguis draconis in lacrymis des Martins dar. Es
wird in Stücken, welche an Grösse und Form einer Olive gleichen
und mit den Blattern der Corypha umbraculifera oder der
Curijpka licnala umwickelt sind, angetroffen. Diese Stücke sind
in einer Reihe, wie die Perlen einer Halskette, aufgezogen. Es
kommt diese Sorte häufig in Paris, aber selten in England vor.
Nach Rumphius wird er aus den Früchten des Calamus draco
durch Reiben oder Schütteln in einem Beutel dargestellt. Die
harzigen Ausschwitzungen werden auf diese Weise getrennt,
später in der Hitze erweicht und in ovale Massen geformt.

3) Drachenblut in Pulver, Sanguis drucimis pidve-
rulus. Kürzlich wurde aus Ostindien eine sehr feine Sorte
Drachenblut in Pulver nach England gebracht, und ich zweifele
nicht, dass es ein aus den Früchten des Calamus draco ge¬
zogenes Produkt ist.

4) Sanguis draconis in granis des Martius,
(Dragon's hlood in the tearj. Ich habe dasselbe nur selten
angetroffen. Es kommt in unregelmässigen Stücken , welche nicht
grösser als eine Pferdebohne sind, vor, und scheint die Aus-
schwitzung eines Baumes, wahrscheinlich des Dracaena draco,
welcher Baum zu den Liliaceen gehört, darzustellen. Guihourt
erhielt eine ähnliche Sorte von den Antillen, und glaubt des¬
wegen, dass sie von Olerocarpus draco, einer Hülsenpflanze,
gewonnen werde.

5) Drachenblut in Stücken (Lump dragon's blood),
Sanguis draconis in massis s. in placentis. Eine sehr schlechte
Sorte, welche im Handel in grossen Stücken vorkommt, und
augenscheinlich aus fremdartigen Substanzen besteht. Es ist
wahrscheinlich diejenige Sorte, welche Ramphins durch's
Kochen der Früchte des Calamus draco in Wasser bereitet
haben will.

In Büchern findet man noch andere Seiten des Drachenhlutes

angegeben; mir sind jedoch keine weiter vorgekommen.
Chemische Eigenschaften. Das Drachenblut besteht
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hauptsächlich aus einem harzigen Stoffe, welchen man Dra conin
nannte. Er enthält auch festes Oel, Benzoesäure, Oxalsäuren
und phosphorsauren Kalk.

Wirkungen und Gebrauch. Obgleich es in der edin-
burger (und preussischen) Pharmakopoe enthalten ist, so ist es
doch niemals in der Medizin angewandt worden. Früher wurde
es als Adstringens gegeben; es ist jedoch ganz unwirksam.

63) Ar e c a Ca t e c h u, Arekapalme, K a t e c h u-
palme, B e t e 1 p a 1 m c.

Diese Palme wächst in Indien und ist in Koromandel und
Malabar einheimisch; Die Saamen stellen die Areka- oder
Betelniisse des Handels dar; sie haben eine konische oder ei¬
förmige Gestalt und bestehen aus boraartigem geronnenen Eiweiss,
enthalten eine beträchtliche Menge eines adstringiroriden Stoffes,
Tanin- und Gallussäure, und ein Extrakt, welches die Eigen¬
schaften des von Acacia Catecku kommenden Kateehus hat,
lässt sich aus demselben bereiten. Mit Kalk und mit den Blättern
des Piperbetel vermischt, stellen sie das berühmte Kaumittel des
Orients, welches Betel genannt wird, dar. Die Nüsse werden
gewähnlich in 4 gleiche Stücke gctheilt, von welchen jedes mit
etwas Kalk in ein Blatt eingerollt und mit diesem gekaut wird.
Die Mischung wirkt als Syalagoguin und der sezernirte Speichel
wird durch die Nuss roth gefärbt. Die Indianer glauben, dass
durch dieses Mittel die Zähne fest, das Zahnfleisch gereinigt
und der Mund gekühlt werden. Man behauptet jedoch, dass
Diejenigen, die häufig davon Gebrauch machen, fast immer ihre
Zähne vor dem 26sten Jahre einbüssen. Peron ist überzeugt,
dass er seine Gesundheit während einer langen und schwierigen
Reise durch den steten Gebrauch des Betel erhalten hätte,
während seine Gefährten, welche es nicht anwendeten, meist an
der Ruhr starben. In England wird die Kohle der Arekanuss
als Zahnpulver benutzt, sie hat jedoch nichts vor anderer Kohle
voraus, nur dass die Partikelchen sehr hart sind.

F. Liliaceae, die Familie der Liliaceeu.
Die Ansichten der Botaniker über die Grenzen dieser Ord¬

nung und daher über die Charaktere derselben, sind dnrehaus
nicht übereinstimmend; ich folge der Bestimmung Lindley's, nach
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welcher die Lüiaceea auch die Asphodekae einsehliessen. Die
Charaktere sind folgende: Caiix und Corolla sind nicht getrennt,
gefärbl und regelmässig, Stauhgefässe 6,Staubbeutel nach innen
geSffnet, das Ovarium iiher dem Kelch dreizeliig, eingriffelig,
di« Narbe einfach oder drcilheilig, Saamen ciwcissartig, Wurzel
nbros,büschelartig, Blätter eben mit parallelen Adern.

64) Aloe, Aloe.

Bio Gattung- Aloe hat eine gefärbte, röhrenförmige Biüthcn-
ecke, welche aus einem Stücke mit einem breiten sechsspaltigeu

Hamle und einer Basis mit Honiggefässen besteht. Bie Staub-,
aden, 6 an der Zahl, stehen auf dem Fruchtboden und sind

an Lange der Blmnenkrone gleich; die Frucht ist eine Kapsel,
uberständig, länglich, dreizeliig und enthält zahlreiche, flache,
eckige Saamen; die Gattung gehört zu Hexundria monogynia.
Ks ist nicht leicht'zu bestimmen, wie viel Spezies von dieser
Gattung bekannt sind. Sprengel bestimmt die Anzahl auf 87,
welche jedoch wahrscheinlich viel zu niedrig ist. In London'*
Ancyclopaedia of plant* werden 99Spezies aufgezählt, welche
in Kngland angebaut werden, und Br. Hocker giebt an, dass
170 Arten, wobei jedoch, wie ick glaube, auch die Varietäten
entschlossen sind, in unseren Gewächshäusern gezogen werden.

Bie Aloe suecotrina wächst sehr reichlich auf der
Insel Sukotora; die Blätter enthalten in eigenen Gefässen eine
rechliche Menge eines sehr bittern gelben Saftes, welcher, der
Luit ausgesetzt, violett und endlich braun wird. Aus dieser
Snezies erhält man die Aloe suecotrina und wahrscheinlich
auchi die hepatica des Handels. Bie Aloe vulgaris ist in
Atr.ka einheimisch, wird aber auch sehr häuüg in Westindien
angetroffen. Nach Br. Sibthorp ist diese die AXoy des
"loskorides. Unter der Epidermis der Blätter findet man in eigen¬
tümlichen parallelen Gelassen einen bräunlichgelben, bittern,
harzigen Saft; diese Spezies liefert die Aloe barbadensis.

Die Aloe spicala ist nicht genau bekannt; sie wird in
grosser Menge auf dem Kap der guten Hoffnung angebaut, und
»st die hauptsächlichste, wenn nicht die einzige Quelle der Kapaloö.
Üs wird in einigen Werken behauptet, dass die Aloe suecotrina
m d ie Kapaloe von einer Spezies herstammen, ihre physi-
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kaiischen Eigenschaften sind jedoch zu verschieden, als dass
diese Annahme begründet wäre.

Bereitung der Aloe. Die feinste Sorte der Aloe wird
durch Ahdunstnng des Saftes, welcher von selbst aus den ein¬
geschnittenen Blättern lliesst, gewonnen. Wenn zur Vermehrung
der Menge die Blätter ausgedrückt weiden, so ist der harzige
Theil mit andern Stoffen vermischt, und die Aloe von schlechterer
Beschaffenheit; die schlechteste Sorte erhält man, wenn die
Blätter, nachdem der Saft vorher ausgeflossen ist, in Wasser
gekocht werden.

Eigenschaften und Verschiedenheiten der Aloe.
1) Aloe succotrifia oder socolrina wird auch oft tür¬

kische Aloe genannt, weil sie gewöhnlich über Smvrna, mit¬
unter jedoch von Bombai zu uns gebracht wird; sie ist in Häuten,
welche in Kisten befindlich sind, verpackt. Sie ist von einer
röthlichbraunen Farbe, glänzend, durchsichtig, hat einen glatten
muschligen Bruch; der Luft ausgesetzt wird sie dunkeler; sie
hat einen sehr bittern Geschmack und einen der Myrrhe ähnlichen
aromatischen Geruch. Die Farbe des Pulvers ist hellgelb. Die
feinste Sorte der Aloe sttecolrina, die ich angetroffen habe, hat
eine halb durchscheinende rolhe Farbe, wie wir sie beim Durch¬
brach eines Mjrrhenthränchens wahrnehmen; auf eine Messer¬
spitze in die Flamme gebracht, entwickelt sie einen sehr schar¬
fen Geruch, und bei der Destillation mit Wasser erhalten wir
eine Flüssigkeit, welche den scharfen Geruch der Aloe besitzt,
aber frei von jeder Bitterkeit ist. Es ist die beste Aloesorte,
uenn auch die Aloe barbadensis im Handel sehr theuer bezahlt
wird. Mehrere Schriftsteller des Festlandes haben diese Sorte
mit der Kapaloe verwechselt, so hat Fee diesen Fehler begangen;
nach Whifclaw Ainslin wird der grösste Theil des als
Aloe suecotrina, verkauften Extraktes zu Melinda in Südafrika
bereitet.

Lieutenant We liste ad theilt im 5. Vol. des Journal of
the royal geographical Society mit, dass im Jahre 1833 die
Menge der aus Sukotora ausgeführten Aloe 83 Häute oder 2 Tonnen
betrug, dass aber, wenn es erforderlich, eine viel grössere Menge
gewonnen werden könne. Die Borge auf der Westseite der Insel
sind mehrere Meilen weit mit Aloepllanzen bedeckt, und man wird
wohl niemals die ganze Quantität, welche vorräthig ist, einsam-
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meto. Er gicbt auch an, dass die Blätter dort zu jeder Zelt
und von Jedem, der es der Mühe werlh hält, abgepflückt «erden.
Nachdem sie dann in ein Fell gepackt worden, lässt man den
Saft anslliessen; der grössere Theil der zu uns gebrachten
Socotrina kommt über das rotJte Meer durch Aegypten nach
SlUj> rna.

2) Aloe hepatica genuina. Sie wird von Bombai
ans m Häuten, welche in 200 bis 300 S wiegenden Kisten ein¬
geschlossen sind, zu uns gebracht. Der Geruch ist den. der
Moe suecotrina ganz gleich, nur vielleicht etwas weniger
gebend, und-unterscheidet sich von dieser durch ihre Undurch--
■cbt.gken und lebhafte Farbe; die Aehnliehkeit im Geruch
"stiien der Ah* suecotrina und der hepatica hat zu der

Vennuthung gcfiihrt, dass sie von einer Pflanze gewonnen wer-
•>*», «eiche dadurch bestätigt wird, dass oft beide Sorten ver-
W'seJit zu uns kommen, in welchem Falle alsdann die Aloe
suecotrina e,ne Ader in den Stücken der hepatica bildet. Durch
«lie J),gesfon im roktißzirten Weingeist erhält man, ein gelb-
«'Ches, korniges, dem Lyeopodium einigermassen ähnliches Pul¬
ver, welches in Wasser, Alkohol, Aether und verdünnter Sehwe-
lelsäare unlöslich- aber in einer Aullösung von kaustischem Kali
mit Bildung einer rothgefärbten Flüssigkeit leicht löslich ist
Sl ff t n l l.? r b « do8s > (Ue AUS hepatica einiger
Schnltste ler. S,e kann im Gegensatz zu andern Arten F !a-
schen-Aloe (Govrd-AheS) genannt werden, da sie von Bar¬
bae, oder Jamaiea in Kalebassen oder Kürbisflaschen gebracht
wird, d>e 60 bis 70 B oder noch mehr wiegen. Ihre Farbe
varnrt zwischen dunkelbraunem oder schwarzem und einem rölh-
•'cnbraunen oder gelben Kolorit, und zuweilen bemerkt man in
derselben Flasche eine Verschiedenheit in den Farben, der Bruch
ist zuweilen matt, znweilen glänzend. Ihre ungefällige Färbung
">e beim Anhauchen verstärkt wird, macht ihre Unterscheidung
von den vorhergehenden Arten leicht; das Pulver ist von einer
malten ohvengelben Farbe. Man erhält diese Aloeart von der
Aloe vulgaris.

4) Kapaloe, Aloe Uicida, glänzende Aloe, wird,
wie schon ihr Name anzeigt, vom Kap der guten Hoffnung ein¬
geführt, wo sie von der Aloe spicala iind auch von andern
Spezies gewonnen wird. Sic kommt in Kasten und Häuten zu

m%

m
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uns, doch die letztere verdient den Vorzug, weil die darin ent¬
haltene Aloe gewöhnlich reiner und glänzender ist. Sie hat ein
schimmerndes, harziges Ansehen, ist dunkelbraun, mit einem
Stich ins Grüne und einem glänzenden oder harzigen Brach.
Bei durchscheinendem Lichte haben ihre dünnen Seheiben eine
gelblichrothe oder eine rubinartige Färbung; ihr Geruch ist stär¬
ker und unangenehmer als der der Barbadoes-Sorte; das Pulver
ist grünlichgelb und einige der gewohnlichen Kaparten haben
einen rauhen Bruch.

Zuweilen hat man Kapaloe von rüthlichbrauner Farbe ein¬
geführt, die undurchsichtig ist und ganz wie die Aloe hepatica
genuina aussieht, und vor ungefähr 5 Jahren hat ein erfahrener
Händler 3S Kapaloe für IS der vermeintlichen hepatica genuina
eingetauscht, die sieh späterhin als eine feinere Sorte Kapaloe
auswies. Ich glaube, dass dieses die Sorte ist, welche der Prof.
Guibourt, dem ich eine Probe derselben zusandte, Aloe he-
patique falls nannte. Durch den Geruch lässt sie sich sogleich
erkennen. Das Verhältniss des Werthes dieser Aloesorten
ist in England jetzt ungefähr folgendes:

L.
Aloe suecotrina pr. 100 ® . . 18
Echte Aloe hepatica .... 12
Aloe barbademis .....32
Kapaloe ......... 2

Diese vier Sorten kommen im englischen Handel am häufig¬
sten vor. Es werden zwar auch andere Varietäten beschrieben;
ich habe jedoch nur folgende erhalten können:

5) Stinkende Aloe, Aloe caballina, Pferde-
aloe, ist jetzt sehr selten, und ich verdanke meine Proben dem
Prof. Guibourt, dei* mich benachrichtigte, dass sie auch jetzt
in Frankreich seltener werde. Es ist eine unreine Aloe, welche
ein ^schwärzliches Ansehen hat und mit verschiedenen Verun¬
reinigungen vermischt ist; sie soll durch das Kochen der Blät¬
ter aus denen man vorher die feinern Sorten darstellt, bereitet
werden.

6) Mocha-Aloe. Unter diesem- Namen habe ich eine
Sorte Aloe erhalten, welche alle Charaktere der Iarbadensis
zeigte, aber mit verschiedenen Stoffen vermischt war.

7) Indische Aloe. Ich habe zwei Sorten der indischen

s. <1.
0 0
0 0
0 0
0 0
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Aloe tob meinem Freunde Royle erhalten, die eine derselben
stimmt mit der Ton Ainslin angegebenen überein und ist nach
»•eseai der harhadensis ähnlich; sie kommt aus den nördlichen

bellen Indiens, wo sie auf den Bazars häufig angetroffen wird.
le zweite Sorte hat dieselbe dunkle Färbung und kommt von

wiuentt.

Chemische Zusammensetzung-. Der Hauptbestand¬
teil der Aloi: ist ein bitterer ExtraktivstoiF, von Einigen Aloe-

''er, von Pf äff Aloe sin, von Braeonnot Resine
aniere genannt. Der andere Bestandteil wird von Tromnis-

0l 'i, Bovillon la G ränge und Vogel für ein Harz, von
''aeonnot als ein ilohfarbiges Prinzip und vonBerzelius

1,a «ptsächlieh als ein durch die Luft veränderter Extraktivstoff
(slpol/iema) angesehen. Meiner Meinung nach ist es kein Harz.

*) Ahe°e sueco-
trina

Aloi/sin .
Aloeharz [
Gallussäure
" as erstoff

Tronims-
dorf

F lüchti ges Oel

2 ) Aloi; hepa.
lica

Aloesin . . .
AIog-Harz ,
Albimien.
Gallussäure .

14.4
25.0

Spuren
0.6

La Orange
und

Varel

68
32

Spuren
100.0 100

81.25
6.25

12.50
Spur

52
42

6

100.00 100

Winkler

50
50

100

Braeonnot

Resine am'ere . . 73j
Flohfarbiger Stoff 26

Verunreinigung . l

100

60
35
5

100

dem K .,n ' iSSen ,lier noch erwähnen, dass die Schriftsteller auf
echte !I/ menf7 'lie AI ° ä mccGtrina mit "«'' Kapaloe, und die
Barh di Palica oder Bombaialoe mit der leberfarbigen

• .ooesaloe verwechseln, so dass die eben in der Analyse

Seichten Benennungen nicht ^erlässig sind.
18 'eine Aloe» ist fast ganz in kochendem Wasser löslieh,



wenn aber die Flüssigkeit erkaltet, dann bleibt dev Bestandteil,
welcher Aloeharz genannt wird, fiohfarbiges Prinzip oder Apo-
thema als Bodensatz zurück; das kalte Dekokt der Kaualoe ist
viel seltner gefärbt, als das der Succolrina , der Hepalica oder
Barhud:>es , welche letztere Sorte das dunkelste Dekokt hat.
Auch ist der Alkohol ein gutes Solrens für die Aloearterf, denn
er löst beide Prinzipien auf; doch enthalten alle vier Sorten noch
ein Prinzip, das weder im Wasser, noch im Weingeist löslich
ist, das man gewöhnlich vegetabilisches Ei weiss nennt, und das
in der Aloe hepalica viel hellfarbiger als in den übrigen ist.
Winkler betrachtet überhaupt die Aloe als eine Art von vege¬
tabilischem Neutralsalze, indem ein eigentümlicher Farbestoff den
sauren Bestandtheil, und zwei Substanzen, eine harzige und eine
bittere, die Basen vorstellen, und Meissner will ein kristal¬
linisches Alkaloid von der Aloe erhalten haben, das er Aloine
nennt. Guy ton Morveau und Pabroni stellten aus dem
Aloesaft eine schöne violette Farbe dar, die man zum Seiden¬
farben benutzen wollte; nach Fabroni soll sie sich durch die
Einwirkung des Sauerstoffes der Luft auf den Aloesaft erzeugen.

Das unter dem Namen Extraclnm Aloen pnrificalum ein¬

geführte Präparat wird durch Mazeration der Aloe in kochendem
Wasser und durch Abdampfen der ausgepressten Solution erzeugt,
wodurch man einen doppelten Zweck erreicht: die mechanischen
TJnreinigkeiten werden weggeschafft; wir erhalten ein Extrakt
von einer mehr gleichförmigen Stärke; dann aber wird auch die
sogenannte Harzsubstanz, die flohfarbige Materie, oder das Apo-
thciu, theilweise entfernt, wodurch, wie man behauptet, die Masse
weniger reizend wirkt; eine Annahme, deren Richtigkeit ich
noch in Zweifel ziehen möchte. (Hier ist noch wohl anzuführen
das alterthümlichc, obwohl noch jetzt in der preuss. Phaiinak.
angegebene Exlraclnm Albes per Acid. sulphuricum corre-
clum, wo man sich den Zusatz der Schwefelsäure nicht deuten
kann. Bd.)

Physiologische Wirkungen. In kleinen Dosen inner¬
lieh genommen wirkt die Aloe wie ein Tonieum auf den Darm¬
kanal, befördert den Digestionsprozess, stärkt die Muskelfasern
und vermehrt alle Sekretionen, besonders die der Leber, auf
welches Organ sie einen spezifischen Einfluss üben soll; in
grossen Dosen wirkt sie als Purgaus; doch verdienen wohl einige
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Eigenthümlichkciten, welche diesem Mittel in Betreff seiner ab¬
führenden Wirkung angehören, eine besondere Erwähnung'.
Erstens tritt diese Wirkung nicht so schnell hervor als die an¬
derer Ptirgativa; es vergehen 8, 12 und zuweilen 24 Stunden,
e «e sie sichtbar «erden, dann kann eine grosse Dosis Aloe den
Mastdarm erhitzen und irritiren, und erregt häufig bei Hümor-
r "Oidalkranken eine Blutabsonderuns: ausserdem kann die häu¬
ft
!o'e Anwendung der Aloe Hämorrhoiden auch bei Denen erzeugen,

1,10 früher nicht ;(n diesem Uebel litten, und Fallopius er¬
wähnt, <]ass von 100 Personen, welche sich der Aloe als Pur¬
ins bedienten, 90 mit dieser Krankheit behaftet waren. Auch
' le Menstrualabsonderung soll durch ihre Anwendung' vermehrt
werden, und bei Männern erzeugt sie, wie Dr. Wedekind
lehanptet, zuweilen Erektionen; nach demselben sollen durch

6 Aloe auch Ficbersjmptonie (schneller Puls, Ilitze im Unter*-
,0 und Trockenheit, des Mundes) hervorgerufen werden, und

der andauernde Gebrauch grosser Dosen kann ernsthafte Hämor-
•hagien veranlassen.

Die Aloe succolriiia soll nicht so zur Hämorrhoidenerzeu-
gung geeignet sein, als die Barbadoes-Sorte, und vor einigen
Janren hat Dr. Cluttcrbuck zahlreiche Versuche in meinem
Beisem angestellt, um die Wirkungen der verschiedenen Aloe¬
arten genauer zu best».....eu; aber es war unmöglich, einigen
Unterselncd ,n ihrer Wirksamkeit wahrzunehmen/

Wirkungsart. Die Pargiren erregende Wirkung der
Aloe entepnngl n.cht aliein von ihrem örtlichen Einliuss auf den

iJ^nkanal; denn sie wird auch zuweilen hervorgerufen, wenn
Jas Miltp] gar n.cht den Darmkanal erreicht hat; so erzählt uns
Monro, dass d.e Aloetinktur, bei Karies des Beines angewendet,
lurg.ren erzeugte, und eine ähnliche Wirkung soll eine A!oe-
pille gehabt haben, die als Reizmittel in eine Fontanelle gelegt
oder ,1,. eine Blasenfläche gebracht wurde, so dass also die Pur-
ftinyr^ng ,1er Aloe von einer eigentümlichen Art zu sein scheint.
flach Dr. Wedekind hängt diese Wirksamkeit besonders von
vermehrter Gallenabsonderung' ab, welche durch einen spezifi¬
schen Emfluss der Aloe auf die Leber bedingt wird. Diese An¬
sicht gründet W6dekind auf die Resultate verschiedener Beob¬
achtungen; so soll die Aloe, wenn sie andern Purgirmilteln zu¬
gesetzt wird (einem Infumm laxaiivum oder dem Natrum
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sulphuricum)', deren Folgen rasch eintreten, ihre Wirkungen
nicht eher zeigen, als einige Stunden später, nachdem die Wir¬
kungen dieser schon eingetreten, und er behauptet, dass die
Ausleerungen hei dein später der Aloe zuzuschreibenden Pur-
giren deutlich von den ersten sowohl im Geruch als in der übri¬
gen Beschaffenheit unterschieden werden können; ja so lange
die Stühle in der Gelbsucht weiss oder grau sind, so lange
wirkt die Aloe, selbst in grossen Dosen angewandt, nicht pur-
girend, aber diese Wirkung erfolgt unmittelbar, sobald die Fä-
kaimasse wieder Galle enthält, wodurch also hinlänglich darge-
than werde, dass die Gegenwart von Galle im Darmkanale eine
notwendige Bedingung für die Purgiren erregende Kraft der
Aloe sei.

Höchst wahrscheinlich gehen alle Wirkungen ~der Aloe, die
vermehrte Gallenabsonderung', die Reizung des Rectum, die Bil¬
dung von Hämorrhoiden und die Gefässerregung der Genitalien
von dem Stimulirenden Einflüsse dieses Mittels auf das venöse
System des Unterleibes aus.

Anwendung. Wann die Aloe anzuwenden sei, kann man
schon aus dem eben Mitgetheilten abnehmen; sie ist durchaus
nicht passend in den Fällen, wo eine schnelle Wirkung erfor¬
derlich ist, und deshalb bleibt es immer unnütz, sie andern Pur¬
ganzen zuzusetzen, um die Wirkung derselben zu beschleunigen.
Besonders ist die Aloe indizirt, wo spärliche Gallenabsonderung
Statt findet; bei Verstopfung, die abhängig oder begleitet ist
von einer verminderten Erregbarkeit der Dickdärme, bei unor¬
dentlichem Verlaufe der Menstrualverrichtungcn, sobald dieser

'von einer Atonie des Uterus bedingt ist. Andererseits ist ihre
Anwendung kontraindizirt bei einem entzündlichen Zustande der
Leber, bei Gallensteinen, organischen Leberübeln, mechanischen
Hindernissen im Pfortadersystem, welche den Durchgang des
Blutes durch'diese Gefässe hemmen, bei Hämorrhoiden, Vorfall
des Afters, vermehrter Gefässthätigkeit des Uterus, Menorrhagia,
Schwangerschaft u. s. w. Ueber die Anwendung der Aloe im
Besondern darf ich wohl nach den vorausgeschickten allgemeinen
Bemerkungen nur wenige Mittheilungen machen.

1) Bei Appetitmang :el, Dyspepsie, die von Schwäche der
Verdauungsorgane abhängig und von Hartleibigkeit begleitet,



«her ohne jedes Anzeichen lokaler Reizung- ist, kann die Aloe
»» kleinen Dosen als Stomachicum gegeben werden.

2) Bei habitueller Stuhlverstopfung, die durch Gallenmangel
**" n g* ist, oder durch einen atonischen Zustand der dicken

^ fcriue, besonders bei zur Hypochondrie Geneigten, bei Gelehr-
«1 und allen Denen, die eine sitzende Lebensart führen, wird
• Aloe, , n grossen Dosen als Purgirmitfel gereicht, sehr mite-

ucji gefunden werden.

3) Man immeJlt ÄUweilen (li( , A , og) um dag Rectfm ^ ^

Folgende wTd Ha " lor, 'l,oida,fluss hervorzurufen, und durch das
besonder* TJ.M •*? d J,UtUfch We,"d - U ' Wa " n iJ,re Anwendung hier
d e r e r Theile •' ^ Schwere Affektiu "« n <h* Kopfes oder an-
flusses'v»'\ Zawcälen heim Erscheinen eines Häniorrhoidal-
*•" AlZd pWUnden ' Uml ° S i8t dil,ie '" bei P<" Soncn ' bei de » e *
;uii ^ondeung normal ist, aber zun, Stocken kommt, meist
fü^die W ' r mi T ;,n<le,e Ulld *™*»*i™ Uebel heben will,

e VV ederemnchtnng des Hämorrhoidalflusses Sorge zn tral

•W. wio e ?! T niCl " VOn En ««"S <ler Leber bedingt
*■ mit G„ l: ,; 7™ J°™ dOT *»»»*« *, Fall fc,

o) Zur Erregung; der Menstrualabsonderung und zw,,

nur selten die AU s F " dl ° n Sd ' eint ' WleW ° hl C""«

Askariden, einflnssreich ge^ ^ be80Bden 8'C« en

«en,^. Bln^r^if ^f" ■—** gewandt wor-

«it *££?!!?V rt ,A ';' bcstcn wendet 1,,an «" die *••
zen 7 u„ f.*«.*» erregende« Geschmack in Substan-
mh andern , r, T "L*"" Art a,lc,'n ° de <- in Verbindung

t ' W*« -ssen, aber wahrscheinlich eher aus
heo eüschen als aus praktischen Gründen. Die Dosis ist 5 Gr.

> fcer. In der Puarmacop. londin. giebt es zwei Präparate
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der Aloepillen; das eine (pilulae AloEg compositum) bestellt
au9 dem Aloeextrakt, dem der Gentiana und dem Kümmelöl
(oil of caraway); das andere, gewöhnlich pilulae Ruß ge¬
nannt (pilulae Aloes cum 3lyrv.hu), bestellt aus dem Extrakt
der Aloe, Safran und Myrrhe. Auch kommt die Aloe in den
pilulae Cambogiae compo.itae und im Kxtractum Colocyn-
t/iidis compositum vor. In Pulverform besitzt die Pharmacop.
londin. nur ein Präparat der Aloe, nämlich Ana pulvis Aloes
composiliis, das aus Aloeextrakt, Guajak und uräparirtein Zinnat-
Bolver bestellt. Die Dosis jedes dieser Präparate ist von 10
bis 20 Gran.

Das Decoclum Alois compositum ist die einzige wässerige
Aloesoiuiion, die in der lond. Pharmak. offizineil ist; sie enthält
aussei- dem Aloeextrakt unterkohlensaures Kali, Myrrhe, Safran,
Liqiiiriticnextrakt und Tinct. Cardamom.; sie ist ein mildes
Abführmittel und kann von •£ bis 2 Unzen gegeben werden. Ar on
der weiügeistigen Solution hat die lond. Pharmak. mehrere; die
Tinct. Aloes enthält das Aloe- und Liquiritien-Extrakt in ver¬
dünntem Weingeiste aufgelöst; die Dosis ist 4 bis \\ Unze. Die
Tincliira Aloes composila enthält ausser dem Aloeextrakt
Safran- und Myrrhentinktur; man giebt sie zu 1 bis 3Drachmen;
das Vitium Aloes endlich ist eine Art von Tinktur, die aus
Aloeextrakt, Zimmtrinde, rekiijizirtem Weingeist und .Wasser
bereitet wird. Die Dosis ist 1 bis 2 Drachmen. (In der preuss.
Pharmak. ist ausser dem schon genannten Extractum simple X
und correclum nur noch die Tinktur, aus 2 Unzen Aloe auf
1 Pfund rektiüzirten Weingeist bereitet, angegeben. Bd.)

65) S etil a s. S q uill u m aril i in a , Meevzwi e b e 1.
Ich erwähnte schon hei einer früheren Gelegenheit, dass die

Squilla oder Scilla, Meerzwiebel, bei den alten Aegyuiern in
hohem Ansehen gestanden, und dass sie ihr einen Tempel er¬
bauet hatten, wo sie unter dem Namen Kpo/.t^uov angebetet
wurde. Sie sollen sie bei hydropischen Aii'ektionen gehraucht
haben.

Charaktere. Die Wurzel dieser Pflanze besteht aus zahl¬
reichen dicken Fleischfasern, die von dem untern Theile der
Zwiebel ihren Ursprung nehmen; wiewohl die Zwiebel in den
Läden gewöhnlich Radix Sci'hic genannt wird, so ist sie doch
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^entlieh eine unter der Erde befindliche BlSUerknospe und be-
d d\' ,US konzentrisch « 1 Schuppen (einen Bulbus lunicutm Mi¬
di" Wtl(J,e in " ei 'lic! ' dick > weiss und saJ 'li 8' sintl > bissen aber
.siml U ' ' t '.'0Ckener ,md vou bWiä**»tter Farbe. Die Schuppen
TheilÜVT Sehr kUrZen S "' Unk hefesli 8' t ' ™n dessen unterm
di e k! l VWzeJfasei 'fl »usgehe«;.der Strunk wird gewöhnlich
sind "I '^ PlaU,! 0de '' daS PlateaU 8 enannl - Di « Z ™M*
SonuneT ^ S° ^' *"" ^ ' bls 4S wieS<- Im
ölumensiielTsVT der Zwiebel *" einiger, runder, glatter
»•mg ist «ml , S'eUan " l) ZUW VorscJ,ei "> d <"' 2 oder 3Fob.

An de, ßTsi " Sp ' tZe 'Hc B,fiU,e,i e,'" e Traube l,i] <] ™-
mige verl]n!.l, to' lS1S T. der Blattstiele befinden sieh kleine linienför-
eiförjlen an f"?^ Di ' S ^ l^ ]^ hM ™ •***
Staminasind r S , , ' t'' te,en ' VVüisSen U" d »M#»«l«> Stücken.
— kürze s k" ife aSp-, der ^^^ ^^ ^
«*<» aullie.,end L > ■ ^T 0 "" ""^ ° ,,J ° n "' &™ lich
Narbe einfach Die F T "' *"*' der G " m ku™> ^
»'»^Fnrcl " un d 3 F,U,; 1' t 1St 61 T °™ le > ^nzende Kapsel,
l-l'o und ir zeS aw' n r i;Sehen ' di' e Viek *«**. ™*"
toter und eSlt J,l t S:, ^ ^ - d Wurzel-
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im Haiide] vor: die rothe und die weisse; in Frankreich wird
die erste vorgezogen, in England hingegen ist die weisse aus¬
schliesslich im Gebrauch. Die feinste weisse Sfjuilla kommt vom
mittelländischen Meere in trockenem Zustande zu uns.

Chemische Zusammensetzung. Man ist der Mei¬
nuni-,', dass die Wirksamkeit der frischen Squilla von zwei Sub¬
stanzen abhängig sei, von denen die eine gewöhnlich der flüch¬
tige scharfe Stoff, dio andere das Scillitin oder das bittere
Prinzip der Squilla genannt wird.

a) Der flüchtige scharfe Stoff. Es ist wohlbekannt,
dass die Squilla im frischen Zustande _sehr scharf ist und Reizung,
Entzündung und sogar Blasenbildung hervorruft, wenn sie auf
die Haut applizirt wird. Durch das Trocknen wird der grössle
Theil dieser Schärfe ausgetrieben, daher auch dem scharfen
Prinzip gewöhnlich eine flüchtige Beschaffenheit zugeschrieben
wird, und Athanasius erwähnt, um diese Flüchtigkeit zu be¬
stätigen, dass 2 Unzen des über frischen Squillenzvviebeln destilJir-
ten Wassers den Tod eines Hundes nach 6 Stunden herbeige¬
führt haben. Wird nun auch von Andern diese Flüchtigkeit ge¬
leugnet, und behauptet auch Vogel, das 6 Unzen des deslillir-
ten Wassers der frischen Squilla keine Wirkung auf Hunde aus¬
geübt haben, so nimmt doch Büchner in seiner Toxikologie
ausser dem bittern Scillitin seinen Versuchen zufolge noch ein
anderes Prinzip an, das mit dem phosphorsauren Kalk verbunden
wohl fähig ist, Jucken und Entzündung hervorzurufen. ,,Die
scharfe Materie, sagt er, kann leicht zersetzt werden, ist aber
nicht flüchtig, wie allgemein angenommen wird."

b) Scillitin. Die Substanz, der Vogel den Namen
Scillitin gab, ist ein weisslicher, durchsichtiger, vergessen¬
der Stoff, der getrocknet einen harzigen Bruch hat und leicht
ku Pulver gerieben werden kann. Sein Geschmack ist bitter
und darauf süsslich; er löst sich in Wasser, Weingeist und
Essigsäure auf. Die gewöhnlich unter dem Namen Scillitin
verkäufliche Materie ist eine dicke Flüssigkeit, die ganz wie
Theriak aussieht.

Analysen der Squilla.
Vogel» Analjse von Squilla, die bei 212° F. getrocknet

winde:
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SciHitin mit etwas Zuekei. . . . . . 35
p amiin ...........24
ij , ,. ........... t»
aoiztaser, etwas zitronsaurer und viel-

Iei<Ä*t weinsleinsaurer Kalk ... 30
^harfe fiuehtige Materie . . .
Verlust . ,.'.......... 0

Ti]lo 100~
Sqa»Ila.°* r8 naIyS ° dei ' S et ™ckneten und frischen

S*Ü; ££T Extrakdvstoff %**«*■
Gummi.
Fettige Materie.
Plante sehr flüchtige Materie.

bel S afW erS AnaIjSe dßS fl ' ischen Sqaillen-Zwi«-

(Aus Goebel -md Ku nxe . 8 pharmazeutischer Waarenkunde.)
Eigenthumhcher bitterer Extraktivstoff 9 47luueilaaro .

< Gallertartige Materie (Traganthine) . 0 !s4
Ahosphorsaurer Kalk rt ^
Faserstoff. . ' ' ' V ' 01
w .........3.38
Wasser .....
Adstringirende Säure . . ' «
Verlust . ..... Spuren

........._j___ 4.40

M Tal^n w'-dil 0 ^, T !' ie ' e - Nadl °^ 0l- Weh«,
^Ul-lieh von er All?; Cheni "**»** ** ^ *«£
Nervensvstel lL in F , "* ^ EhlfluSSe a "»
**d. C -d' i E S T n diG ReS P' ,iltion beschleunig,

«* L--., U1 rl ; ndemnS dei' **»**«* des Darmkanal«,
wirkt sie luf , 'u ,ni " Uml Ges ^^vverkzeuge; zuweilen

iMu-en und verstärkt die Harnabsondemng. In
4*
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einigen Fällen soll sie die Pulsfrequenz bis auf 40 Schläge in
der Minute heruntergesetzt haben. Die lange fortgesetzte An¬
wendung der Squilla verändert die Funktionen des Dannkanals,
was sich besonders durch Appetitmangel und träge Verdauung
kund giebt. In grossem Dosen von 5 bis 10 oder bis 15 Gran
erzeugt sie Ekel und Erbrechen; in unniässigen Dosen wirkt sie
als ein scharfes narkotisches Gift, erzeugt Erbrechen, Purgiren,
Bauchgrimmen, Blutharnen, Konvulsionen und den Tod. So
haben 24 Gran des Pulvers den Tod herbeigeführt, und in einem
von Lange mitgetheilten Falle tödlete ein Theelöffel Squilla;
bei der Untersuchung nach dem Tode wurde Entzündung und
Verschwörung des Magens beobachtet.

Anwendung. In folgenden Fällen wird die Squilla haupt¬
sächlich gebraucht.

1) Als Emelicuin; beim Keuchhusten und Kroup verdient
sie wohl den Vorzug vor den andern Mitteln dieser Klasse, aber
das Unbestimmte in ihren Wirkungen hat sich immer noch ihrer
Anwendung entgegengestellt; denn bald erzeugt eine grosse Dosis
kaum Ekel, bald hingegen erregt schon eine kleine heftiges
Erbrechen.

2) In der "Wassersucht ist sie hauptsächlich als Diureticum
angewandt worden, und zwar in den Fällen, wo keine entzünd¬
lichen Symptome vorhanden waren. Ich glaube, sie wird hier
am passendsten in Dosen von 3 bis 5 Gran angewandt, so dass
sie einen geringen Ekel errege, den van Swieten, und wie
mir scheint, mit Recht, als ihre dimetische Wirkung erleich¬
ternd ansieht. Ho nie behauptet, dass die Einwirkung der Squilla
auf die Nieren durch die Ausübung ihres Einflusses auf den
Darmkanal aufgehoben werde, was Cullen leugnet. Das Ka-
lomel wird gewöhnlich als ein gutes Adjuvans angesehen, wenn
es darauf ankommt, die diurelische Wirkung der Squilla zu
befördern.

3) Bei Lungeinibeln chronischer Natur, wie chronischem
Katarrh, Peripnemuonie, Asthma humidum, Winterhusten wird
die Squilla als Expectorans zuweilen mit Nutzen angewandt.

An wenduugsart. In Pulverform wird die Squilla als
Expectorans gegeben in einer Dosis von 1 bis 2 oder 3 Gran,
als Diureticum von 1 bis 5 Gran, als Emeticum bis 10 Gran.
Es giobt verschiedene Auflösungen der Squilla; die Tinctura

66)
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Squitlae, die nus reküfizirtem Weingeist bereitet ist und in
Dosen von 5 bis 10 Tropfen bis zu 1 Dr. gegeben wird; da»
Acelum Squillae zu 2 Dr. und mehr. Das Öxymel Squillae
wird als Expectorans benutzt; die Dosis ist 1 oder 2 Dr. Di«
» England effizinellen Bquilla-Pillen enthalten Ingwer, Seife und
Ani.iioniakgumnii ausser der Squilla, uud können zu 5 bis 10 Gr.
als Expectorans dargereicht werden.

Antidota. Fälle von Vergiftung durch die Suuilla miw-
sen, da kein Antidotum bekannt ist, nach den allgemeinen Grund¬
sätzen behandelt weiden; man wird also vor allen Dingen das

1 ans dom Mil Se«» schaffen und dann die vorkommenden ent¬
zündlichen Zustände zu heilen suchen.

66) AUium, Knoblauch, Porre, Küe h e n z w i e V e \ m.

Die Gattung Alliuin enthält drei wohlbekannte Spezies, näm¬
lich AUium talimm oder Knoblauch, AlHum porrum oder
Porre, uml AUium cepa oder Zwiebel, welche alle drei in
der Medizin in Anwendung kommen. Die in Gebrauch gezo¬
genen Theile dieser Pflanze sind die unter der Eide befindlichen
Blätterknospen, die man gewöhnlich Zwiebeln nennt; sie enthal¬
ten alle einen flüchtigen scharfen Stoff und kommen in der Natur
ihrer Wirkungen überein. Nach Liane gehören sie zur Hejan-
dria Moiiogyniu.

1) AUium sativum oder Knoblauch enthält ein
gelbes flüchtiges üel, wirkt als ein örtliches Reizmittel und
innerlich genommen als Stimulans, Expectorans und Diureticiuu.
Das fluchtige üel wird absorbirt und kann im Athem nachge¬
wiesen werden. Man gebraucht dieses Mittel in Wassersuchte..,
chronischen Katarrhen und bei Würmern.

tyAllium cepa, die Zwiebel, verdankt ihre Tonfigi
liehe Iiigenthninlichkeit einem flüchtigen Oeie.

3) AUium porrum oder Porre kann eher ah Nah¬
rungsmittel, denn als Arzneistüff angesehen werben.

67) 1) r a caen a D r a c o.

Dieses ist einer von den Bäumen, die das Drachenblut Ut¬
as soll nämlich das Drachenblut von freien Stücken an«

dicht" 1 ausschwitzen und dort sich in rothe Tropfen ver-
en» welche erst weich, dann aber hart und zerbrechlich



sind. Sie kommen, dieser Beschreibung nach, in Aussehen und
Eigenschaften mit dem Draehenblute in granis übercin, von
"dem bereits die Rede gewesen.

Auf den kanarischen Inseln erlangt dieser Baum sein gröss-
tes Wachsthum, und in der kleinen Stadt Orofana giebt es ein
sehr berühmtes Exemplar davon, welches einen Umfang- von
45 Fuss etwas über der Wurzel hat, und in einer Höhe von
lOFuss einen Durchmesser von 12 Fuss haben soll; schon 1400
a. Chr. soll dieser Baum so breit gewesen sein, als er es nun
ist, so dass er gleich den Baobab-Bäumen als einer der ältesten
Bewohner der Erde angesehen werden kann.

G. Melanthaceae, auch Colchicaceae oder
Veratreae genannt.

Charaktere. Die Pflanzen sind krautartig, haben fibröse
oder büschelförmige Wurzeln, fleischige Winkelstücke, scheiden-
artige Blätter mit parallelen Adern, eingeschlechtliche oder Zwit-
terblüthen, mit einem untern, blumenblattartigen, aus 6 Tlieilen
bestehenden Perianthiiun, welche zuweilen an ihrer Basis in
einer Röhre zusammenhängen; Stanbgefässe sind sechs, deren
Staubbeutel gewöhnlich nach Innen gehehrt sind, und das Ovarium
ist dreistellig und saamenreich; der Griffel ist in drei Theile ge¬
spalten, die Frucht eine dreifächerige Kapsel, die sich gewöhn¬
lich in 3 Theile scheiden lässt; die Saamcn haben eine mciii-
branöse Saamenschale und fleischiges Alljumen. In ihren Wir¬
kungen sind die Pflanzen dieser Familie denen dersRamincula-
eeen analog, obgleich sie von verschiedener Struktur sind.

Nur zwei Gattungen, nämlich Verairiim und Colchicum,
gehören hierher,

68) Veratrum a Ih u m, weisser Nieswurz,
weisser Germer.

'EXXtßoQOS Xsvms oder der weisse Hellebor us wird
»chon vom Hippokrates und andern alten Schriftstellern er¬
wähnt, aber man ist noch nicht im Klaren, welche Pflanze damit
genieint sei. Nach Sibthorps Ansicht soll es die Digi/ahs
ferruginea gewesen sein, und ich muss Diejenigen, die sieh
für diese Untersuchung interessiren, auf das Werk von Dier-
lta«h, „die Arzneimittel des Hippokrates" verweisen. Die
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Radix Veratri des Handels wird nicht nur vom Veratrum
ulbitm, sondern auch vom Veratrum Lobelianum erhalten,
welches Einige für eine blosse Yarietät des V. albuut ansehen.

Das Wort Veratrum soll nach Leniery von vere dirum,
wahrhaft schwarz, entstanden sein, welche Bezeichnung' sich
auf die Farbe der Wurzel bezieht.

Charaktere. Die Wurzel des Veratrum album besteht
aus zahlreichen, weissen, zylindrischen Fasern und entspringt
von einem kurzen Wurzelstocke, der äusserüch braun, im ir,~
nern aber weiss ist. Der Stamm ist 2 oder 3 Fuss hoch, unten
glatt, oben behaart. Die untern Blätter sind oval, die obern
länglichrund, lanzettförmig-, den Stamm an der Basis umgebend,
in der Länge gefaltet, an der obern Fläche glatt, m der untern
mit weichen weisse» Haaren besetzt; der Blüthei.siand ist eine
hreite, mit vielen Bluthen versehene Rispe. Das Perianthiuin ist
aus sechs gelblich - weissen Blumenblättern zusammengesetzt, die
grüne Adern haben. Die sechs Staubgefässe sind kürzer als die
Blumenblätter. Ovarien sind drei, mit ausgebreiteten Griffeln,
jeder mit einer zweispaltigen Narbe; Kapseln drei, welche zahl¬
reiche, zusammengedrückte, geflügelte Saamen enthalten. Die
obern Blütlien sind fruchtbar, die untern in der ftegel männlich.

Die Pflanze wächst auf den Alpen und blüht im Juii und
August. Sprengel setzt sie in die Hexandria Trigynia.

Physi kaiische Eigenschaften. Die Radix Veratri
oder Hellebori albi der Läden besteht aus einer einfachen oder
doppelkiipligen Wurzel, die eine konische Form hat, 2 oder 3 Zoll
lang ist und fast 1 Zoll in ihrem mittleren Durchmesser hat;
rauh, äusserüch schwärzlich - braun, innerlich weiss, zuweilen
mit Wurzelfasern, gewöhnlich aber ohne dieselben ist. Der
Geruch schwach; Geschmack erst bitter, dann scharf.

Chemische Eigenschaften, Pelletier und Caven-
tou analysirten die Pflanze und erhielten folgende Resultate:

Fettige Materie, aus Stearine, Etaine und einer flüch¬
tigen Saure bestehend, dk der Sabadillsäure (Ceva-
dic aeid) ähnlich ist.

Uebergallussaures Yeratrin.
Gelber Farbestolf.
Stärke.
Holzfaser.
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Gummi.
Kali- und Kalksnlze.
Kieselsäure.

Physiologische Wirkungen, ft) Auf Thiere im All¬
gemeinen. Aus S chab ees Experimenten geht hervor, dass
diese Pflanze für alle Thierklassen ein Gift ist; sie wirkt als
ein lokales Reizmittel, und da sie wahrscheinlich absorbirt wird,
so übt sie einen spezifischen Einfluss auf den Darmkanal und
«las Nervensystem. Drei Gran des Extrakts in die Nasenlöcher
einer Katze gebracht hatten in 16 Stunden den Tod zur Folge.

b) Auch auf den Menschen wirkt sie als ein mächtiges Gift;
wenige Gran in die Nase gebracht erzeugen heftiges Niesen; in
Berührung mit der Haut gesetzt Riithe und Entzündung derselbe,,,
und in kleinen Dosen zu 1 bis 2 Gran innerlich genommen soll
sie als ein Emcticum und Purgans wirken. In grossen Quanti¬
täten ruft dieses Mittel Gastroenteritis hervor und Nervenaft'ektion;
die Erscheinungen sind heftiges Erbrechen, Purgiren (zuweilen
blutige Stühle), Stuhlzwang, Brennen im Munde, in der Kehle,
der Speiserühre, im Magen und den Dünndärmen, in ewigen
Fällen ein durchaus unmerklicher Puls, kalte Seh/veisse, Schwin¬
del, Konvulsionen und Empfindungslosigkeit, die in den Tod
übergeht.

Anwendung. Man giebt sie selten innerlich, wiewohl sie
gelegentlich das Colchicum ersetzen kann; sie soll-zwar unbe¬
stimmbar in ihren Wirkungen sein, doch kann man diesen Vor¬
wurf auch dem Colchicum machen. Sie ist bisher innerlich bei
Affektionen des Nervensystems, wie bei Manie und Epilepsie,
und bei chronischen Hautkrankheiten, z. B. bei der Lepra, als
ein reizendes Turgans in Gebrauch gezogen worden; auch'hat
man sie bei torpidem Zustande des Dickdarmes und in der Gicht,
weil man sie eine Zeit lang für den Hauptbestandteil der so¬
genannten Eau antirhimalismale ansah, benutzt. Man gab
sie in kleinen Dosen von 1 bis 2 Gr., mit denen man nach und
nach stieg. Die Pltarmacop. Lond. enthält ein Präparat, das
mit Unrecht Vitium Yeratri genannt wird und aus dieser Wur¬
zel und verdünntem Weingeist besteht. In der Gicht giebt man
eine Dosis von lOMinims, mit der man nach und nach bis auf
30 oder noch mehr steigt.

Mit schwarzem Hel/eborus gepulvert wird sie häufig, als Niese-

Sai



'«'»ol bei Amaurose und Gehinileiden angewandt; die Schmipf-
tabakfiihrikanten benutzen sie, wie schon oben gesagt wurde,
und der deutsche Schnupftabak, der unter dem Namen Schnee-

erger bekannt ist, soll Veratrum enthalten.

K ■• HS o'" Veratri der lond. Pharmakop. wird gegen die
ratze gebraucht, wo der Gebrauch der Schwefelmittel kontrain-
zirt ist; (las gepulverte Veralrum. ist eins der Ingredienzien

<«»r englischen ofiizinellen Schwefclsalbe.
Bas Decoclum Veralri wird auch in Hautkrankheiten und

zur lodtung des Ungeziefers benutzt.
Antidotum. U-h weiss nicht, dass irgend eins bekannt

sei, wiewohl adstringirende Solutionen empfohlen wurden, und
in emem Falle, der zu meiner Kenntniss kam, das Galläpfel-
"l'™"' ErleJchtermig zu verschaffen schien, was sich dadurch
erklären lässt, dass sich die Gallussäure mit dem Yeratrin ver¬
bindet und dessen Löslichkeit vermindert.

69) Ver a t r u m Saba di IIa, S a b a d i 1 1 a.

Monardes erwähnt im Jahre 1572 zuerst diese Pflanze:
der Name der Spezies stammt von CebadiUa, dem Dimimriivum
des spanischen Wortes Cebada, die Gerste, mit der ihr BlutheB-
staiul einige Aehnlichkeit haben soll.

Physikalische Eigenschaften- Unter dem Namen
Sem.na babaddlae, Sabadillsaam en, wird in den Läden die
V rächt von 1 oder 2 Spezies des Veralrum verkauft Die von
Mexiko kommende wird nicht von den, Veralrum Sabadilla
welches die von den Antillen gebrachte Frucht erzeugt, sondern
vom Veralrum officimle erhalten.

Die Semina SabadiUae der Läden bestehen aus einer drei-
jächengen, dünnen, trockenen Kapsel von röthliehgiauer Farbe;
jede Zelle enthält zwei bräunlich-schwarze Saamen; der Ge¬
schmack ist bitter, scharf und anhaltend; einen Geruch haben
sie nicht.

Chemische Zusammensetzung. Man hat von diesem
Saamen zwei Analysen, deren Resultate folgende sind:

1) Analyse von Pelletier und Caventou.
Fettige Masse aus Stearin-, Elain- und Sabadillsäure

(Cevadic aeid) bestellend.
Wachs.
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Uebergallussanres Veratrin (Supergullate of Veratria).
Gelber Farbestoff.
Stärke.
Lignin.
Gummi.

2) Analyse von Meissner.
Veratrin..........0.58
Bitterer Extraktivstoff mit einer unbe¬

stimmten Säure.......5.97
Süsser Extraktivstoff......0.65
Oxydirter Extraktivstoff.....24.14
Gummi..........4.82
Fette Materie........24.63
Wachs..........0.10
In Aetlier lösliches Harz.....1.45
In Aetiier unlösliches Harz .... 8.43
Pflanzenleim mit Kalisalzen .... 1.11
Oxalsaurer Kalk und Bassorin . . . 1.06
Holzfaser..........20.56

Wasser.........-^J^P,
100.00

D»9 in der Analyse von Pelletier und Caventou er¬
wähnte Acidum cevadicttm (Sabadillsäure) wird durch Versei¬
fen der in den Sabadillsaamen befindlichen fettigen Masse dar¬
gestellt. Es ist eine flüchtige fette Säure, die der Buttersäure
einigermassen analeg ist.

Das in der zweiten Analyse aufgeführte Veratrin ist als eine
Mischung verschiedener Stoffe erkannt worden.

Physiologische Wirkungen. Die Wirkungen der Sa¬
badillsaamen sind den der schon angeführten Badix Veratri
alhi analog, d. fr. sie sind örtliche Reizmittel, sie weiden ab-
sorbirt und wirken besonders auf das Nervensystem; Plenk
und Lentin haben Fälle von Vergiftungen, durch ihren äussern
Gebrauch erzeugt, mitgetheilt.

Anwendung. Man hat sie innerlich in einer Dosis von
4 bis 6 Gran gegen Würmer gegeben. Aeusserlich hat man sie
eur Tödtung des Ungeziefers benutzt, daher sie auch die Deut¬
lichen Läusesaamea genannt haben. Nach Turnbull wird
die Tinctura seminum Sabadtllae bereitet, indem man eine
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Quantität der Saamen, nachdem sie aus ihren Kapseln gcnem-
men und zerslossen wurde, in einer zu ihrer Vollständige« Be¬
fleckung hinreichenden Menge starken Alkohol 10 Tage digeriren
lässt; man braucht die Tinktur als Ruhefaeiens im chronischen
Rheumatismus und in der Paraljsis; sie erregt Jucken und nach
wenigen Tagen eine leichte Eruption. Wird sie in die Herz¬
gegend eingerieben, so bringt sie nach T um bull s Behand¬
lung in einigen Fällen die Starke und Frequenz des Pulses
herunter und lindert nervöses Herzklopfen. Das Extraclum
»eminum Sabadi/tae, das durch Abdampfen der Tinktur bereitet
wird, ist in Dosen von /. Gran in Pillenibrm gebraucht worden
und zwar in rheumatischen und neuralgischen Uebeln; man steigt
nach und nach mit der Dosis. Das Extrakt soll ein Gefühl von
Wärme und Jucken auf der Haut hervorrufen und zuweilen als
ein Diureticum wirken.

Was das unreine oder im Handel vorkommende
Veratrin betrifft, so waren es zuerst Pelletier und Caven-
tou, die 1819 in der Frucht des Veratrum Sabudillae eine
Substanz, die sie Veratrin nannten, entdeckten, und die nun
allgemein unter dem Namen Veratrin bekannt ist. Fast zu
gleicher Zeit wurde sie von Meissner aufgefunden, und neu¬
lich hat Couerbe gezeigt, dass sie nicht rein ist, sondern ans
wenigstens vier Substanzen besteht, nämlich aus:

1) Eigentlichem Veratrin oder dem reinen Veratrin
2) Veralrium (Couerbe 's Veratrin),

' 3) Sabadillin und
4) Gummiharz oder dem einfachen Hydrat des Sabadillins.

Da die meisten Versuche mit Pelleticrs Verairin (dem
unreinen Veratrin) angestellt worden, und dieses auch die Form
ist, in der es im Handel angetroffen wird, also auch die in der
Medizin gebräuchliche, so müssen wir, ehe wir seine Bestand¬
teile anführen, erst im Allgemeinen von ihm reden.

Eigenschaften des im Handel vorkommenden
oder unreinen Veratrins. Das in den Läden käufliche
Veratrin kommt meist von Paris, wo es aus den Sabadillsaamen
extrahirt wird. Es ist der Form nach ein trockenes, bräunlich-
weisses, geruchloses Pulver, hat einen bitterscharfen Geschmack,
und ruft ein Gefühl von Erstarrung und Ziehen hervor, wenn
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es anf die Zunge gebracht wird. Es soll gewöhnlich ohne Bitter¬
keit sein, aber alle Exemplare, die mir vorkamen, waren bitter;
in Alkohol und Aetber ist es sehr löslieb, aber nur wenig in
Wasser; es besitzt alkalinische Eigenschaften, stellt die blaue
Farbe des gcrotheten Lakmuspapiers wieder bcr, und vereinigt
sich mit Säuren zur Bildung von nicht krvstallisirbaren Salzen.
Erhitzt schmilzt es, und hat in diesem Zustande das Ansehen
von Wachs; abgekühlt sieht es bräunlich und durchscheinend ans.

Kennzeichen. Der Unterschied zwischen diesem und dem
Colchicin soll angeführt werden, wenn von der letztern Substanz
die Rede ist.

Salz des Yeratrins. DasVeratrin bildet mit Säuren Salze,
welche schwer krysialiisiren, nur die schwefel- und Salzsäuren
wurden in diesem Zustande erbalten; beide sind in Wasser löslich.

Physiologische Wirkungen des im Handel vor¬
kommenden unreinen Yeratrins. Bei der Einwirkung auf
das Geruchsorgan erregt das Veratrin heftiges Niesen, und in
Berührung mit der membrana conjnncfiva gesetzt, beträchtliche
Reizung und einen übermässigen Thränenfluss. Auf welchem
Theile des Körpers es auch applizirt wird, so wirkt es immer
als ein örtliches Reizmittel und aftizirt das Nervensystem, indem
es Tetanus erzeugt. Beim innerlichen Gebrauche variiren seine
Wirkungen mit der Grösse der Dosis, a) In kleinen oder
medizinischen Dosen erregt es Wärme im Magen und
Darmkanale, die sich bis zur Brust und den Extremitäten aus¬
breitet; man bemerkt Ziehen in verschiedenen Theilen des Körpers
und häutig Haufausdiinstung, bisweilen Ekel und Erbrechen, und
in wenigen Fällen Purgiren (nach Magendie reichliche Stuhl¬
ausleerungen). So hat wenigstens Turnbull die Wirkungen
des Yeratrins angegeben, b) Was die grossen oder vergif¬
tenden Gaben angeht, so ist mir nicht bekannt, dass man die
Wirkungen des Yeratrins beim Menschen beobachtet habe; aber
den Thieren gegeben, erregt es Entzündung des Magens und
der Eingeweide, wird absorbirt und ruft Tetanus, hervor.

Anwendung. Das Yeratrin ist aus serlich bei nervösem
Herzklopfen angewendet worden, besonders wie es in der Gicht
und dem Rheumatismus vorkommt, bei der Hautwassersucht (als
ein Diureticum), bei der Neuralgie im Rheumatismus und der
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Gicht (wenn die Entzündung' nicht aktiver Art ist) und bei
Lähmungen. In diesen Krankheiten bedient man sieh des Vera-
tiiüs entweder in Salbenforin oder in der Tinktur.

Es ist auch innerlieh an der Stelle der Colehieumpräparale,
in den Fällen, in welchen das letztere Mittel zur Anwendung kam,
gebraucht worden, wie in der Gicht, dem Rheumatismus, schmerz¬
haften Krämpfen, und Dr. Turnbull will es mit gutem Erfolge
in der Diarrhoe benutzt haben.

Anwendungsart. Das Veratrin wird in Substanz, in
Pillenforui in Dosen von J Gran innerlich gereicht, oder es
wird durch Auflösung des Veratrins in Weingeist eine Tinktur
bereitet, für welche Magendic folgende Formel hat. Man löse
4 Gran Veratrin in 1 Unze Alkohol auf und las,se davon 10 bis
25 Tropfen auf einmal nehmen. Einige ziehen den Gebrauch
der Veratrinsalze, wie des schwefelsauren oder weinsteinsauren
in Dosen zu 'ü oder | Gran vor. Zum äusseren Gebrauch wenden
wir das Veratrin in der Form von Salbe oder der alkoholischen
Solution an; das U.'/gl. Veratrini besteht aus 1 Unze Fett und
10 bis 20 Gran Veratrin (M a g e n d i e lässt nur 4 Gran dazu
nehmen), davon wird ein Stück von der Grösse einer Nuss, von
5 bis 15 Minuten Abends und Morgens, mit der Hand einge¬
rieben; die zum äusseren Gebrauch bestimmte alkoholische Solu¬
tion besteht aus 1 Unze Alkohol und 10 bis 20 Gran Veratrin.
Die oliigen Formeln siud meist Dr. Turnbulls Werk ent-
eiitnommen.

ns. Es muss gänzlichZeichen der Güte des Verat
im Alkohol löslich sein; gewöhnlich werden 4 Gran in I Drachme
Alkohol aufgelöst, und wird eine kleine Portion davon ins Hand¬
gelenk oder in die Stirn eingerieben, so zeigen sich Hitze und
Jucken innerhalb 3 oder 4 Minuten.

1) Reines Veratrin, Veratrinum purum. Das reine
Veratrin hat das Ansehen eines festen Harzes, ist meistens weiss,
bildet keine Krystalle und schmilzt bei 107° F. Es hat eine
alkalische Einwirkung auf vegetabilische Farben, und verbindet
sich mit Säuren zu Salzen. Es ist im Wasser unlöslich, löst
«ich aber leicht in Alkohol und Aether auf.

Zusammensetzung. Es besteht nach Couerbe aus:
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Kohlenstoff . . . 71.24 oder 34 Atomen 34 >< 6 = 204
Wasserstoff . . . 7.51 oder 2l| At......21.5
Stickstoff .... 4.85 oder 1 At.......14
Sauerstoff . . . 16.3Q oder 6 Atomen . 6 X 8 = 48

100.00" 287^5

Wirkungen. Das reine Yeratrin ist geruchlos, hat aber
einen ausserordentlich scharfen Geschmack ohne Bitterkeit; ein
sehr kleiner und wirklich unwägsamer Theil, auf die Geruchs-
jucinhran gebracht, erzeugt schon heftiges Niesen; sehr kleine
Gaben erregen meist heftiges Erbrechen, indem sie die Schleim¬
haut des Magens reizen, und es sind schon wenige Gran hin¬
reichend, um den Tod herbeizuführen.

2) Veruirium (Couerhe's Yeratrin). Couerbe nennt
das bisher Geschilderte Veralria (?); der Ausdruck Yeratrin
dagegen ist von Couerbe zur Bezeichnung einer braunen festen
Substanz benutzt worden, die durch Reinigung des unreinen
Yeratrins gewonnen wird; sie ist unlöslich im Aether (wodurch
sie sich vom reinen Yeratrin unterscheidet) und im Wasser,
schmilzt bei 330° F. und wird durch eine starke Hitze zersetzt,
wobei sich Stickstoff enthaltende Produkte bilden; obgleich, es
sich mit Cäureu verbindet, so sättigt es sie weder, noch bildet
es mit ihnen krystallisirbare Salze. Es bestellt aus:

28 Atomen Kohlenstoff 28 X 6 = 168
18 Atomen Wasserstoff .... 18

1 Atom Stickstoff.....14
ö Atomen Sauersoff . 6x8= 48

248

Seine Einwirkung auf die thierische Oekonomie ist noch
nicht festgestellt.

3) Sabadillin, Subadüline. Dieses Alkali wird ebenfalls
durch die Reinigung des unreinen Yeratrins dargestellt.

Eigenschaften. Es ist ein weisses, lösliches, krystalli-
sirbares Alkali, das bei 360° zum Schmelzen kommt, wobei es
ein bräunliches, harziges Aussehen erhält. Bei einer höheren
Temperatur wird es schwarz, zersetzt sich und lässt ein starkes
Kohlenstoff enthallendes Residuum zurück; es löst sich leicht in
heissem Wasser auf, und stellt beim Erkalten eine krystallinische
Form dar; in Alkohol ist es löslich, kann aber nicht aus der
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Solution krystallisirt werden; im Aetlier ist es ganz unlöslich;
konzentrirte Schwefelsäure verkohlt es.

Zusammensetzung. Es hesteht aus:
20 Atomen Kohlenstoff 20 X 6 = 120
13 Atomen Wasserstoff .... 13
1 Atom Stickstoff . . 1 X 14 = 14
5 Atomen Sauerstoff . 5X8 =__40_
1 Atom wasserfreies Sabadillin = 187
2 Atomen Wasser . . 2X9 = 18
1 Atom wässeriges oder krystalli-

sirtes Sabadillin .... 205
Kennzeichen. Es unterscheidet sich von der Veratrin

durch folgende Charaktere: durch seine Krrstallisirbarkeit, seine
grosse Löslichkeit im Wasser und seine Unlöslichkcit im Aether.

Salze des Sabadillins; das schwefelsaure ist kry-
stallisiibar.

Wirkungen. Es ist eine sehr scharfe Substanz und
ihre Wirkungen sollen denen des Veratrins ähnlich sein. Dr.
Turn bull, der es in Anwendung gezogen hat, betrachtet es
als ein medizinisches Agens, das dem Veratrin an Wirksamkeit
nachsteht.

4) Das Gummiharz des Sabadillins. Couerhe nennt
es Gummiharz (resini gomme), Andere einfaches Hydrat des
Sabadillins (monohydrate of SahudUline).

Eigenschaften. Es ist ein röthüehcr, im Wasser und
Alkohol, aber nicht so leicht im Aether löslicher Stoff, welcher
Säuren sättigt, aber mit ihnen keine kristallinischen Zusammen¬
setzungen bildet, und die Alkalien aus ihren salinischen Ver¬
bindungen ni ederschlägt.

Zusammensetzung. Es besieht aus:
20 Atomen Kohlenstoff 20 x 6 = 120
14 Atomen Wasserstoff .... 14
1 Atom Stickstoff......14
6 Atomen Sauerstoff . 6*8= 48

1Ö6
Bei einer Yergleichung mit dem Sabadillin scheint es 1 Atom

Wasser mehr, als wasserfreies Sabadillin zu enthalten, und
1 Atom Wasser weniger als das krystallisirte; welche Verhält¬
nisse Folgende* verdeutlichen wird:
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1 Atom'wasserfreies Sabadillin . . 187
I Atom Wasser....... 9
1 Atom Gummiharz oder einfaches

Hydrat des Sahadillins . . 196
1 Atom Wasser....... 9
1 Atom krystallisirtes Sabadillin oder

doppeltes Hydrat desselben 205
Kennzeichen. Es unterscheidet sieh von dem Sabadillin

dadurch, dass es nicht Krystalle bildet, 1 Atom Wasser mehr
enthalt, als wasserfreies Sabadillin und 1 Atom weniger als
krystallisirtes.

Seine Wirkungen auf Thiere sind nicht bekannt.

70) Colchicum autumnale, Zeitlose,
II e r I) s I 1 o s e.

Als Arzneistoff war das Colchicum schon den alten Schrift¬
stellern bekannt, und Diosko ride s sowohl alsPlinius führen
es an; die Gattung hat ihre Bezeirhung von Colchis, wo es im
Ueberfluss wachsen soll; der Name der Spezies bezieht sich auf
seine Blütliezeit (der vulgäre Name ist in England Meadow-
Saffron).

Charaktere. Diese bei uns einheimische Pflanze hat eine
fibröse Wurzel. Der Cormus (uneigentlich Wurzel oder fester
Bulbus genannt) ist eiförmig, fleischig und von einer losen,
braunen Membran bedeckt; die Blätter flach, breit lanzettförmig,
aufrecht. Die ßliithen gehen vom Cormus aus durch eine lange,
schmale, weisse Röhre; das Perianthiuui ist sechstheilig', läng¬
lich runde Segmente von einer blassen Purpurfarbe; Staubge¬
lasse 6, am Perianthiuui sitzend, — Staubbeutel gelb, — das
üvarium an der Basis des Cormus, der Griffel lang, die Länge
der Rose durchlaufend. D>» Frucht besteht aus 3 Balgkapseln;
die Saamen sind weissiieh, glänzend, Eiweiss enthaltend. Be¬
merkenswert!] ist bei dieser Pflanze die Intervalle zwischen der
Bliithe und der Reife der Saamen; denn die eine lindet im Sep¬
tember Statt, die andere nicht vor dem folgenden Friihlinge oder
gar vor dem Sommer; die Blätter kommen im Friihlinge zugleich
mit der Frucht hervor, und verschwinden vor dem Erscheinen
i\ev Bliithe (daher der deutsche Maine: Zeitlose, Herbst¬
lose; in England bat der Unistand, dass die Pflanze oft Bliithen
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läng-

ohne Blätter zeigt, zu dem Namen „nackte Jungfrau," nacktd
huhj, wie sie häutig- der Landmann dort bezeichnet, Veranlassung
gegeben^ Sie gehört zur Hexandria Trigynia des Linneischen
Systems.

Physikalische Eigenschaften des Corinus (Stiels).
Der Corinus, die radix Colchici der Pharmakopoe, muss im
Juli oder August vor seinen Blüthen eingesammelt werden, da
er zu dieser Zeit die • giiissle Wirksamkeit besitzt. In dieser
Periode hat er ungefähr die Grösse einer Kastanie, ist an einer
Seile abgerundet, an der andern flach, mit der letzteren nimm!
er den fibrösen Keim des neuen Bulbus auf, welcher, wenn mau
ihn zum Wachsen kommen lässt, sich aufschliesst und Bli'itb'en
(ragt, während der alte Cormus zusammenschrumpft, geschmack¬
los und unthätig' wird. Innerlich sind die im August eingesam¬
melten Cormi weiss, fest fleischig, saftig, sehr fäkalen! und
von bitterscharfem Geschmack; sie werden zerschnitten und sorg¬
fältig getrocknet.

Physikalische Eigenschaften der Semina Col¬
chici. Die Colehicumsaamen sind klein, sphärisch, dunkel¬
braun, geruchlos, aber von bitterscharfem Geschmack. Die Tes/a
ist rauh und die Slrophiola breit und fleischig. Im Innern sind
die Saanien weiss und bestehen aus einem kleinen Embryo, der
sich in einem bornartigen elastischen Eiwciss befindet, welches
schwer zu pulvern ist; sicher enthalten die Saamen denselben
wirksamen Bestandteil, den die Cormi haben.

Chemische Eigenschaften. Pelletier und Caventou
geben folgende Bestandteile des Cormus Colchici (Radix
Colchici, Bulbi Colchici) an:

Feite Masse (Stearin und Elain) und eine besonder«
flüchtige Säure.

Veratrin.
Gelber Farbestoff.
Gummi.
Amydin.
Inulin im Uebcrfluss.
Lignin.

Ich erwähnte schon, dass das im Handel vorkommende
Veratrin, wie es Pelletier beschrieben, ein zusammengesetzter
Stoff ist, ,| ei . ilus uem , eigentlichen oder reinen Veratrin, Vera-

"I. 5
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triam, Sabadiilin imd dem Gummiharz des Sabndiüins bestellt,
und mnss nun noch erinnern, dass sieh diese Bemerkung auf
das unreine Veratrin, das wir von Veratrum Sa.hadiT.la er¬
halten, bezieht, und man konnte erwarten, dass das Veratrin
des Colchicum von ähnlicher BeschaiFenheit sei. Geiger und
Hesse halten auch später das Alkali des Colchicum untersucht,
und da sie seine Eigenschaften von denen des Alkali, das aus
der Gattung Veratrum gewonnen wird, dem Veratrin nämlich,
abweichend fanden, so nannten sie es Colchicin oder Colchi¬
cum , ein Stoff, der mir, wiewohl ich ihn bis jetzt noch nicht
gesehen habe, dem Sabadiilin sehr ähnlich, oder wohl gar mit
ihm identisch zn sein scheint.

Die Tinct. Guajaci erzeugt mit frischem Colchicum eine
blaue Farbe, welche mit derjenigen grosse Aehnlichkeit hat, die
aus Zymoiri, einem der Bestandteile des Klebers der Weizen-
bluthe, gewonnen wird; weshalb man auch, und mit grosser
Wahrscheinlichkeit, annahm, dass der Cormus Colchici Kleber
enthalte.

Physiologische Wirkungen der Cormi. Die Wir¬
kungen der Colchicumwurzeln variiren nach der Jahreszeit, und
meine nachfolgenden Bemerkungen beziehen sich auf die Cormi,
die zur Zeit ihrer höchsten Wirksamkeit, im Juli oder August,
eingesammelt wurden.

a) Wirkungen auf Thierc im Allgemeinen. Die
Cormi sind meiner Ansicht nach i'iir alle Thierklassen giftig,
und die in den »Schriften ausgesprochenen Behauptungen vom
GegeniJieil beruhen wohl auf einem Irrthum; bei den an Hirschen
Ochsen und Hunden angestellten Versuchen hat sich diese giftige
Einwirkung gezeigt. Es ist ein lokales Reizmittel, und innerlich
genommen, erregt es Entzündung des Darmkanals; auch wird
diese hervorgerufen, wenn man es in die Venen injizirt, daher
scheint auch die Wirkung des Colchicum auf dieses Organ von
einer spezifischen Art zu sein.

b) Wirkungen auf den Menschen. In kleinen Dosen
vermehrt das Colchicum die Sekretionen der Darmschleimhaut,
der Nieren, und es erzeugt in wenigen Fällen verstärkte Haut¬
ausdünstung; auch reduzirt es oft die Pulsfrequenz. In grösseren
Dosen wirkt es oft als Emeticum und Purgans und erregt häufigen
Drang zum Harnlassen; in übermässigen Dosen wirkt es ge-
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bestellt, wohnlich als ein machtiges narkotisch-scharfes Gift, unter Sym¬
ptomen, die auf Störung des Nervensystems hindeuten. In einem
Falle von Vergiftung durch 2 Unzen Colchicum, der uns im
lOten Bande der Medical Gazelle roitgetheilt wird, waren die
Erscheinungen folgende: heftige Schmerzen in den Eingeweiden,
die den Vergifteten ungefähr 1 oder -t Stunde nach der Aufnahme
des Giftes ergriffen, Erbrechen, Stuhlzwang-, Gliederschwäche,
kleiner, langsamer, aussetzender und schwacher Puls, der zuletzt
gar nicht mehr unterschieden werden konnte, unterdrückte Harn¬
ausleerungen , beschleunigte Respiration, kopiöse flüssige Stühle,
Verlust der Sehkraft während 1 oder 2 Minuten, sobald das Bett
verlassen wurde, und der Tod 47 Stunden nach Aufnahme des
Giftes. In diesem Falle war das einzige Anzeichen eines Er¬
griffenseins des Nervensystems die Schwäche in den Glied-
niassen, der temporäre Verlust der Sehkraft und der langsame
und schwache Puls. Ich will noch bemerken, dass, weder in
diesem noch in dem vom Di-. Haden mitgetheilten Falle, Kon¬
vulsionen zum Vorschein kamen, und dass der Letztere in seiner
langjährigen Praxis das Colchicum niemals tetanische Konvul¬
sionen, oder ihnen ähnliche Erscheinungen hervorrufen sah, wie¬
wohl Masren die dem Verairin solche Wirkungen zugeschrieben
und Geiger und Hesse in Betreff des Colchicins, dem neulich
entdeckten Alkali des Colchicum, dieselbe Behauptung aufge¬
stellt haben.

Anwendung. Folgendes sind die Fälle, in denen Colchi¬
cum angewendet wurde:

1) In der Wassersucht wurde es in doppelter Absicht, um
auf die Darmabsonderung wie auf die Harnsekretion zu wirken,
anempfohlen; ich sah es hier besonders in dem Anasarca alter
Personen wohlthätig wirken.

2) In der Gicht. Folgende Umstände führten zu der An¬
wendung- des Colchicum in der Gicht. Vor ungefähr 70 Jahren
entdeckte Husson, ein Offizier in der französische» Armee,
eine Pflanze, seiner Behauptung nach, im Besitz ganz ausser-
ordeulicher Kräfte Betreifs der Heilung verschiedener Krank¬
heiten; er verkaufte ein Präparat davon unter dem Namen des
Hau medizinale de Husson, das sich eine grosse Berühmtheit
evwarb, da es die Schmerzen in der Gicht verminderte und die
Gicte tt»fÄHe kurz abschnitt. Verschiedene Versuche wurden daher

5*
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angestellt, um das wirksame Prinzip desselben aufzufinden, und
es erklärten Cadet und Parmentier im Jahre 1782, dass das
Präparat weder eine metallische noch eine mineralische Substanz
enthalte, sondern dass es das wohlige Infusum einer oder mehrerer
bitterer Pflanzen sei, obgleich sie auf chemischem Wege nicht
entdecken könnten, welche es sind. Veratrum allum, Euphor¬
bia, Gratiola und viele andere Pflanzen wurden der Reihe
nach als das vegetabilische Agens dieses Wassers angesehen, bis
in den letzten Jahren das Colchicum allgemein als wirksamer
Bestandteil galt und Dr. Paris folgende Formel für die Be¬
reitung dieses Quacksalbermittels angab: „Nimm 2 Unzen Rad.
Calck., schneide sie in Stücke, mazerire sie in 4 Unzen des
weissen spanischen Weines, und filtrire." Die ineisten Schrift¬
steller, die das Colchicum in Gebrauch gezogen haben, sprechen
von «einer wunderbaren Kraft, die Giehtparoxysinen zu lindern,
und in 2 Fällen, in denen ich es gebraucht habe, waren seine
Wirkungen höchst merkwürdig. SirEverard Home, der selbst
an der Gicht litt, nahm es 17 Monate lang, und nach seiner
an sich selbst gemachten Erfahrung- hemmte es die Paroxvsmen
sehr schnell. Da nun gar keine Beziehungen zwischen den
physiologischen Wirkungen des Colchicum und den Gichtsym-
ptomen aufgefunden werden können, so wird die Wirkung- dieses
Heilmittels gewöhnlich eine spezifische genannt.

3) Int Rheumatismus. Die Analogie zwischen Rheu¬
matismus und Gicht hat zu dem Gebrauche des Colchicum in
der ersteren Krankheit Veranlassung- gegeben, ohne dass ein
gleich günstiger Erfolg- erreicht wurde; denn obgleich ich das
Colchicum, sowohl im akuten, als im chronischen Rheumatismus
angewendet habe, sah ich doch nie günstige Resultate von seiner
Anwendung-.

4) xlls Sedativum in entzündlichen .Krankheiten
im Allgemeinen wurde das Colchicum durch den seligen Ha den
in Vorschlag- gebracht, und zwar, weil es die Pulsfrequenz zu
reduziren vermag-; doch ist es hier nie häufig angewandt worden.

5) Bei Steinkrankheiten. Es ist bekannt, dass in der Gicht
häufig- blasensteinsaures Natron in den Gelenken abgesetzt werde.
Dieses Faktum scheint darauf hinzudeuten, dass in gichtischen Indi¬
viduen das Streben vorwalte, eine abnorme Quantität der Blasen-
Steinsäure zu bilden, und man kann daher gar nicht überrascht

lieh
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werden wenn man i m Urine solcher Menschen, ja sogar in dem
der Kinder blasensteinsaare Sedimente vorfindet. So führte die
Kennt»« d.eser Thatsachen zur Anwendung des Colchicum bei
.„ „v * md zwar in lleu FiiI1 ™, wo die Blasensteinsäure
im Uebermaasse Torkmden ist.

6) Gegen Würmer hat sich das Colchicum zuweilen nüU-
■icn bewiesen.

Anwendungsart. Die
'Pulverform ist 1 bis 5 Gran.

Dosis der Radix Colchici hi

Das Acetum Colchici wird durch Digestion der klein ge¬
schnittenen Irischen Cormi in verdünnter Essigsäure und durch
nachheriges Zusetzen von einer kleinen Quantität rektifizirlen
Weingeistes, um einer Zersetzung zuvorzukommen, bereitet. Man
reicht es in Dosen von ^ bis 2 Drachmen.

Das Vitium Colchici wird nicht aus Wein, sondern au*
verdünntem Weingeist und klein geschnittenen Cormi bereitet.
Die Gabe ist von \ bis 1 Drachme.

Ich glaube, die Droguistenmachen die beiden letztgenannten
Präparate nicht aus frischen, wie die Pharmakopoe vorschreibt,
sondern aus getrockneten Colehicumzwiebelu(Cormi).

Einige Pharmakopoen haben ein Vitium Seminum Col¬
chici, das durch Digestion der Saamen in Wein bereitet wird;
und in der l'harmacop. Dublin, giebt es eine Tinclura seminum
Colchici. Da die Wirksamkeit der Saamen an ihrer äusseren
Hülle haftet, so dürfen sie nicht aufgebrochen werden; wahr¬
scheinlich aber ist der kleine Embryo ebenfalls mit dem wirk¬
samen Bestandteile imprägnirt. Die obenangeführte TiucJ. semi¬
num Colchici der Pharmacop. Dublin, giebt man in Dosen
von 10 bis 60 Tropfen.

In der Pharmacop. Land, haben wir einen Spiritus Col¬
chici ammoniulus , der durch Digestion der Semina Colchic.
in aromatischem Ammoniakgeist bereitet wird. Die Dosis ist
Jr bis 1 Drachme in einer verdünnten Flüssigkeit oder in Wasser
gegeben; das Mittel wird wenig angewandt. (In der preuss.
Pharmakopoe giebt es folgende Präparate: 1) Aceium Colchici
aus 2Unzen Wurzel zu 16 Unzen dcstillirten Essigs; 2) Oxymel
Colchici aus 1 Pfund Acet. Colchic. mit 2 Pfund Honig;
3) Tinclura Colchici aus rektilizirtem Weingeist auf die Scmina
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L'ulchici; 4) Vinum radic. Colchici aus 2 Unzen radi& in
4 Unzen bis zur braunen Farbe digerirt. Bd.)

Aon dem Colehicin, Colchicia, Colchici num.

Geiger und Hesse entdeckten ein neues Prinzip in den
Semina Colch. und gaben ihm den Namen Cokhjein.

Bereitungsart. Man digerire die Semina Colchici in
kochendem Wasser, dadurch lost sich in der Flüssigkeit ein
saures Salz auf, das durch Magnesia Präzipitat, und dann mit
kochendem Alkohol behandelt wird. Durch Verdampfung setzt
die alkoholische Solution das Colehicin ab.

Eigenschaften. Es ist eine krystallisirbare alkalische
Substanz, ohne Geruch, aber von bitterin Geschmack; sein Hydrat
ist schwach alkalisch, neutralisirt aber die Säuren und bildet
krystallisirbare Salze, die einen bitlern Geschaiack haben. Das
Colehicin ,ist in Wasser löslich und die Auflösung präzipitirt
die der Chlorpiatina, die Salpetersäure färbt diesen Stoff erst
dunkelviolet, ins Indigoblau übergehend, dann aber grün und
später gelb; konzentiirte Schwefelsäure färbt ihn gelbliehbraun.

Kennzeichen. Das Colehicin unterscheidet sich von dem
Veratrin durch folgende Merkmale: 1) Es ist im Wasser löslich,
das Veratrin nicht; 2) das Colehicin lässt sich krjstallisiren, das
reine Veratrin nicht; 3) Colehicin besitzt nicht das Scharfe des
Yeratrins, und unterscheidet sich von diesem noch darin, dass es,
in die Nase gebracht, kein Niesen erregt, während die kleinste
Quantität des Veratrins ein ganz konvulsivisches Niesen erzeugt.

Wirkungen. Das Colehicin ist ein heftiges Gift; ^ Gran
in achwachem Spiritus aufgelöst, tödtete eine junge Katze in
kaum 12 Stunden. Die Erscheinungen waren Speichellluss,
Diarrhoe, Erbrechen, wankender Gang, Geschrei, Konvulsionen
und der Tod. Magen und Eingeweide fand man heftig entzündet
und Blutextravasate im ganzen Verlaufe dieser Organe.

H. Scitamineae oder Zingiberaceae.
In dieser Familie sind Kelch und Blumenkrone getrennt, der

erste dreilappig, der letztere mit 2 Säumen von 6 Segmenten
versehen. Sie hat nur 1 Staubgefäss, wenn auch ursprünglich 3,
denn die 2 seitlichen fallen ab; der Staubbeutel ist zweizeilig,
nach der Länge sich ölfnend; die Saaaien sind ciweisshaltig, der
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Embryo ist umgeben mit einer eigenen Membran, YileUus ge¬
nannt. Die Blätter sind einfach und seheidenartig; ihre Adern
divergiren von der Mittelrippe in einem spitzen Wink«]. '

'1) Zingib'er officinale, Ingwer.
Di« Pflanze ist in Ostindien einheimisch, wird aber jeUt

:! >«'h auf den westindischen Inseln häufig- angebaut. Man ge¬
braucht von ihr den Wurzelstock (lihizoma), der unter dem
Namen Ingwer (engl. Ginger) verkauft wird und in der Phar¬
makopoe radix Zingiberis heisst*. Nach Dr. Wright werden

«orten Zingiber in Jamaika angebaut; die eine erzeugt den
' i Warzen, die andere den weissen Ingwer, welcher Unter¬

schied, wie einige Schriftsteller angeben, nur van der Bereitungs¬
art abhängig sein soll; aber die genauere Prüfung des im Handel
vorkommenden Wurzelstocks zeigt uns, dass diese Erklärung
nicht hinreicht, und macht Dr. Wrights Behauptung wahr¬
scheinlich.

Die jungen Sehosslinge, die der pereanirer.de Wurzelstock
m jedem Frühlinge treibt, weiden zur Bereitung des wohl¬
schmeckenden kandirten Ingwers benutzt. Sobald die Wurzel¬
stöcke ein Jahr alt sind, weiden sie ausgegraben, um Keimung
zu verhüten in kochendem Wasser geschält, getrocknet und als
Ingwerwurzel ausgeführt. Der schwarze Ingwer hat, nach Dr.,
Wnght, die zahlreichsten und grössten Wurzelstöcke, und darf
nur geschält und getrocknet werden. Der weisse aber muss im
Wasser geschält, die Haut abgeschabt werden und dann sorg¬
fältig trocknen. '

Nach England gebracht, sind die gewöhnlichen Ingwersorten
durch Waschen mit einer Solution von Chlorkalk und dadurch,
dass sie dem Dampfe der schwefligen Säure ausgesetzt wurden,
gebleicht; wenn auch diese Behandlung die Farbe des Wurzel-
Stocks verbessert, so verringert sie doch seine Wirksamkeit. Im
Handel kommen viele Varietäten des Ingwers vor, die in Farbe
und Vaterland verschieden sind; vom weissen Ingwer haben
WM 1) den Jamaika-Ingwer, welches der schönste ist, 2) St.
Vincent- 3) Westindien- und 4) Barbadoes - Ingwer; der
st 'hwarze wird hauptsächlich von Jamaika gebracht, doch wird
auch von Malabar eine dunkele Sorte eingeführt.
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Chemische Zusammensetzung. Folgendes sind die
Bestandteile des Ingwerwurzelstocks nach Buchner's Analyse:

Blassgelbes flüchtiges Oel.....1.56
Seharf-aromatisches weiches Harz . . 3.60
Bitterer Extraktivstoff in Alkohol loslich 0.65
Saarer kratzender Extraktivstoff in Al¬

kohol unlöslich..... . . 10.50
Gummi........... 12.05
Stärke, dem Bassorin analog .... 19.75
Oxydirter Extraktivstoff durch Kali aus¬

gezogen (UJmin'?)...... 26.00
Bassorin, durch Kali ausgezogen . . 8.30
Holzfaser.......... 8.00
Wasser........... 11.90
Kupferhai tige Asche . ..... Spur

102.31

Physiologische Wirkungen. Wird der Ingwer auf
die Nasenschleimhaut applizirt, so erregt er Reizang und Niesen;
gekäuet wirkt er als Sialagoguni; in den Magen gebracht als
Stimulans, zuerst für den Darmkanal, dann für den Körper im
Allgemeinen. Er soll die Geschlechtswerkzeuge reizen und die
Energie der Gehirntliätigkeit erhöhen.

Anwendung. Ingwer wird als Gewürz gebraucht, als
Stimulans und als Canninativuni; er ist nützlieh bei Heilung der
Flatulenz, um Ekel und Bauchgrimmen nach Anwendung- der
Draslica, z. B. der Senna, zu vermeiden; und endlich als ge¬
schmackverbesserndes Ingredienz.

Anwendungsart. Er wird in einer beträchtlichen Anzahl
pharmazeutischer Präparate angetroffen, aber ich halte nur die
Tinktur und den Syrup der Erwähnung werth. Die Ingwertinktur
wird durch Digestion des Ingwers in rektiiizirtem Weingeist be¬
reitet, und wird zu 1 oder 2 Drachmen gereicht; die Ingwer¬
essenz der Läden ist nichts Anderes als eine Tinktur, wiewohl
sie Einige konzentrifen, indem sie einen Theil des Weingeistes
abdestillireu, so dass das in der Retorte Zurückbleibende ver-
hältnissmässig viel mehr wirksame Bestandteile enthält. Der
Ingwersyrup wird bereitet, indem man von dem Ingwer ein In-
fustim macht und durch Zusatz von Zucker einen Syrup bildet.
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72) Cardamomum, Karda in o m.
Unter dem Namen der Kardainomen oder der Semina Car-

damomi begreift man verschiedene Früchte der Familie Scila-
ae, die nicht nur verschiedenen Species, sondern auch

rsc uedenen Gattungen angehören; z. B. Cardamomum minus,
C medium (Guibourt), C. longum, C. medium (Roxburgh),
<-• rolundum und C, majus (Nees). Wir wollen sie einzeln
durchnehmen.

a) Jilettaria Cardamomum minus.

m S ° heiSSt diC Pflanze > die Roxburgh Alpinia carda-
' * on nerat Amomum repens, und Smith Matonia

tZ]iT° m 'm nennen ' Sie 8 e]lört z,ir Monaniria Monogynia
,L1 ^mne, und wird auf dem gebirgigen Theile der Küste

von M;'i"bar angetroffen;
Die Fracht bildet das offizielle Cardamomum, das Carda¬

momum minus. Nach Roxburgh ist die Kapsel dieser Pflanze
von der Grösse einer kleinen Muskatnuss; daher „ist Nees An¬
nahme wahrscheinlich, dass das Cardamomum minus des Han¬
dels ,],e getrocknete unreife Frucht sei , denn diese passt durch¬
aus mcht zu Roxburgh s Beschreibung, und da der letztere
Schriftsteller mcht speziell anführt, dass jene Pflanze das Car¬
damomum minus der Pharmakop. liefere, so dürfte wohl wie
sich aus seiner Beschreibung der Frucht schliessen Msstj von
einer andern Spezies die Rede gewesen sein. Die Frucht be¬
steht aus einer dreiklappigen Kapsel, ist im getrockneten Zu¬
stande 4 bis 6Linien lang, etwas dreikantig und dabei rundlich,
länglich gestreift und lederartig. Sie enthält viele eckige, un-
legelmassige, braune oder röthlichb raune Saamen, hat einige
Aehnhchke.t mit der Koschenille des Handels und einen starken
etwas terpentmartigen Geschmack und Geruch.

Zusammensetzung. Diese Varietät des Kardamomum
hat rommsdorf einer Analyse unterworfen, und Folgendes sind
deren Resultate:

Farbloses flüchtiges Oel..... 4.6
Fixes Oel........ *■; 10.4
Ein Kalisalz (Malaie?) und ein Farbe¬

stoff ........... 2.5
Fäkula (?) . . ....... 3.0
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Stickstoffhaltiger Schleim mit phosphor-
saurem Kalke........ 1.8

Gelber Färbestoff....... 0.4
Holzfasern.......... 77.3

100.0
Gerach, Geschmack und Aroma der Saamen hängen von

dem flüchtigen Oel ab, und es ist bemerkenswert!), dass keine
harzige Materie gegenwärtig' ist.

Häufig finden wir eine Kardamomart in den Läden, die
meiner Meinung nach eine grössere Art dieses Kardamoius ist;
Guibourt nennt es Cardamonuim medium, aber es darf nicht
mit dem Kardaraomum anderer Schriftsteller verwechselt werden.
Die Kapsel ist 7 bis 9 Linien lang, glätter und blässer als des
Cardamomum minus, und ihre Saamen sind etwas blässer.
Ein Droguist, dem ich einige Spezies zeigte, nannte sie lange
M a1 a b a r - K a r damomen,

b) Eletlaria Cardamomum medium.

Dieses ist die Alpinia cardamomum medium des Rox-
burgh; ihr Vaterland ist Koroniandel und Silhet; ihre Früchte
bilden das C. medium des Roxburgh und Nees.

Folgendes ist Roxburghs Beschreibung der Frucht dieser
Pflanze; Die Kapseln schön lang gestielt, eiförmig, länglich¬
rund, im frischen Zustande über l|-Zoli lang, mit ungefähr
1 Zoll Durchmesser, fast dreilappig, jeder Winkel mit einem
grösseren vertikalen Flügel bezeichnet, und zwei kleinern an
der flachen Seite zwischen den grossen, dreizellig. Diese Be¬
schreibung passt sehr genau auf ein Kardamomum, das ich oft
unter dem Namen der Semina Cardamomi majora oder
der wildwachsenden Kar damomen aus Kalkutta ange¬
troffen, das ganz mit den Exemplaren identisch ist, die ich vom
Prof. Guibourt unter der Bezeichnung: „Cardamome, qui est
exaclement Peletlari de Rheede. Vol. XI. Fig. 4 und 5"
erhalten habe, und das Guibourt in der letzten Ausgabe der
„Histoire abregee li Cardamome Fetusse Maniguelle be¬
zeichnet hat. Die im Handel vorkommenden Kapseln haben fol¬
gende Charaktere: Ihre Länge ist von 10 bis 15 Linien, ihre
Breite 5 bis 7, ihre Farbe röthlich oder bräunliehgrau; sie sind
rauch und äusserlich faserig, ihre Gestalt ähnelt dem Peri-
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carpäiim der Kakaomiss, und ihre Saamen den Paradieskörnern
(Amomum grana Paradisi).

c) Eleltaria — t
Im englischen Handel kommt ein Kardainomum vor, das

Ceylon- oder wildes Kardainomum genannt wird; die Länge
lst I oder l^ZolI, an den Extremitäten ist es schmäler, etwas
gebogen, länglich gestreift; die Farbe ein schmutziges, bräun¬
liches Grau, der Geruch terpentinartiger als der anderer Sor¬
te». Die Saamen sind oval und gelb; es ist das Cardamomum
longum ofßcinarum des N e e s, und stammt wahrscheinlich
von einigen Spezies der Eleltaria.

d) Amomum Cardamomum.

Dieses soll das Cardamomum rotundiim (englisches Ge¬
würz) der Läden liefern, das an Grösse und Gestalt der Frucht
des Crolon Tiglium gleichkommt. Es ist rundlich, eiförmig,
Mit drei abgerundeten Seiten, gelblich oder bräunlich-weiss,
und zeigt unter der Lupe die Ueberreste von Haaren, von denen
der grössere Theil wahrscheinlich abgerieben wurde. Die Saamen
sind braun und eckig.

e) Amomum anguslifolium. -

Wir finden zuweilen ein 2 Zoll langes Kardamomum, das
die Gestalt einer Feige hat und von bräunlicher Farbe ist. Ich
habe nur ein Exemplar davon, aber es stimmt mit dem Carda¬
momum majus des Nees, welches er für die Frucht des Amo¬
mum angusUfolium hält, überein.

Wirkung und Nutzen der Kardamomsaamen. Sie
sind ausserordentlich angenehme erhitzende Aroraatica, und wer¬
den in der Medizin theils ihres Wohlgeschmackes wegen, theils
wegen ihrer belebenden und reizenden Eigenschaften benutzt.
Sie werden zu einer beträchtlichen Zahl pharmazeutischer Prä¬
parate als Adjnvantia genommen, aber das einzige Präparat,
welches nach ihnen benannt ist, ist die Tinctura Cardamomi
composüa (in der preuss. Pharmak. Tinctura aromatica).

I. Smila'ceae, die Familie der Smilaceen.
Nach Lindleys Ansicht über die Grenzen dieser Familie

«ind ihre Charaktere folgende: Farbiges, untere«, sechstheiliges
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Perianthium, an das 6 Staubfäden geheftet sind, obgleich diese
auch zuweilen uuterständig sind. Das Ovarium ist dreizellig,
der Griffel in der Regel dreispaltig', 3 Narben, die Frucht eine
rundliche Beere mit albuminösen Saamen. Die Pflanzen sind
krautartig oder staudenartig, mit einer Neigung aufzusteigen.
Die Stämme sind holzig, die Blätter'netzförmig geädert.

Es gehört nur ein Genus hierher, nämlich Smilax, von
dem die Sarsaparilla - und Chinawurzeln kommen.

73 ) S a r s a p a r i 11 a, S a 1 s a p a r i 1 I a.
Die unter diesem Namen bekannte Wurzel wurde schon im

löten Jahrhundert nach Europa gebracht. Monarde s behaup¬
tete, dass sie schon 20 Jahre vor Herausgabe seines Werkes,
also vor 1569, bekannt gewesen sei. Das spanische Wort Zar-
zaparilla ist von Zarza, welches einen Brombeerstrauch, und
Pariila, das einen kleinen Weinstock bedeutet, abgeleitet und
bezeichnet einen mit Dornen versehenen Weinstock. (Die von
Einigen angegebene Ableitung Racine Sans - par etile , Wur¬
zel ohne Gleichen, ist gewiss unrichtig. Bd.)

Die im Handel als Sarsaparilla vorkommenden Wurzeln
werden aus verschiedenen Theilen Amerika's zu uns gebracht,
namentlich aus Honduras, Vera Cruz, Brasilien und Lima, und
variiren eben so in ihren Eigenschaften, wie in ihrem Kauf¬
preise; alle aber stammen von der Gattung Smilax , welches
nach Linne zu Hexandria Monogynia gehört, ab. Es fällt
schwer, zu bestimmen, welche Spezies die Sarsaparilla des Han¬
dels erzeugt, und noch schwerer, genau die Pflanze anzugehen,
von der die im Handel vorkommenden Varietäten abstammen;
denn die in der Pharinakop. aufgeführte Smilax Sarsaparilla
liefert nur einen Theil der hei uns eingeführten grossen Quan¬
tität. Humboldt, Bonpland und Kunth erwähnen ihrer nicht
unter den Pflanzen, welche die Sarsaparilla des spanischen
Amerika's liefern, und nach ihrer Annahme sind die Haupt¬
spezies Smilax officinalis und Smilax syphilitica; dann hat
man auch behauptet, dass die mexikanische Sarsaparilla einer
Spezies angehöre, die Smilax medica genannt wird; so giebt
es also wenigstens vier Pflanzen, von denen wir allem Anscheine
nach unsere Sarsaparilla erhalten.

a) Smilax Sarsaparilla des Linne. Ihr Vaterland
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soll Nordamerika sein, Neugranada, Peru, Mexiko und die An¬
tillen. Obgleich in Pennsylvanien und Virginien einheimisch, wird
sie dpeh in diesen Gegenden nicht angewandt, denn die dort
gebrauchte Sarsaparilla wird von andern Orten eingeführt, was
uns zu der Vcrmuthimg leitet, dass die in diesen Gegenden
wachsende Pflanze nicht die nützlichen Eigenschaften der Sarsa¬
parilla besitze. Goebel und Kunze erwähnen in ihrer phar¬
mazeutischen Waarenkundc, dass Th. W. C. Martins die
Honduras-Sarsaparilla von der Sm. Sarsaparilla ableite, aber
in dem „Grundriss der Pharmakognosie," den der zuletzt ge¬
nannte Schriftsteller 1832 herausgab, findet man sie der Smilax
officinulis zugeschrieben, so dass sich also Goebel und Kunze
auf eine spätere Mittheilung zu beziehen scheinen.

b) Smilax nie di ca. Dieses ist der Name, den
Schlechtendal einer Spezies gegeben hat, die in den Wäl¬
dern von Papantla, Tuspan und Misantla wächst, und von Vera
Cruz ausgeführt wird.

c) Smilax officiualis. Nach Humboldt wächst sie
in Neugrauada an den Ufern des Magdalenenflusses, in Bajorque.
Dieses ist die Zarzaparilla der Eingeborenen, von der grosse
Quantitäten über Moinpex und Carthagcna nach Jamaika und
Spanien gebracht werden.

d) Smilax syphilitica. Humboldt und Bonpland
entdeckten diese Species in Neugranada, am Flusse Cassiquiare
zwischen Mandaraca und San Francisco Solano, und Martius
fand sie in Brasilien am Yupura und Rio Negro. Die Indianer
sammeln sie das ganze Jahr durch, und von ihr stammt die
Lissabon-Sarsaparilla.

Eigenschaften der Sa rsaparil! en würz el. Wie wir
die Wurzeln im Handel linden, sind sie gewöhnlich mehrere
Fuss hing, halsen fast die Dicke einer Sehreibfeder, sind mit
zahlreichen Wurzellascrn versehen, die äusserlich mehr oder
weniger in länglicher Richtung gerunzelt sind, eine röthlich-
graubraune Farbe, einen schwachen erdigen Geruch und einen
schleimigen, niildbittern, zuweilen amy lumartigen Geschmack
haben; im Innern bildet man sie aus einem Rinden- und einein
Ccntraltheil bestehend, welcher letztere das Meditullium genannt
wird. Die Rindenportion ist in einigen Spezies sehr dünn, von
einer bräunlichen oder rothen Farbe, besonders in den in Vera
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Cruz, Jamaika und Lima angetroffenen Varietäten; hingegen ist
in vielen Exemplaren der Lissabon- und Hondura- Varietäten die
Rindenportion durch eine Quantität einer weissen amjluniartigen
Materie verdickt, welche den inncrn Theil der Rinde ausmacht.
Wenn man ein Stück dieser Sarsaparillaart quer durchbricht,
so verfliegt die Stärkesubstanz m der Form eines weissen Pul¬
vers, welches sich' unter dem Mikroskop als kleine sphärische
Blasen darstellt, die durch Jodine blau gefärbt werden. . Das
Meditullium oder die Zentralportion besteht aus einem Ring von
Holzfasern, enthält eine kreisförmige markige Materie, die vor¬
züglich aus Stärke besteht und häufig von Würmern zerfressen
ist, und die quer durchgeschnittene Sarsaparilla giebt ganz den
Anblick eines exogenen Stammes, wo Rinde, Holz und Mark
genau unterschieden, aber keine Medullarstrahlen vorhanden sind.

Im Handel vorkommende Varietäten der Wurzel.
Die englischen Droguistcn sind mit 5 Sorten Sarsaparilla be¬
kannt, die sie Jamaika, Lissabon, Lima, Hondaras und Vera
Cruz benennen. Ich theile hier das mir von einem der grössten
Droguenhändler angegebene Verhältnis» in den Preisen der Sor¬
ten, wie sie ohne Zoll zu stellen kommen, mit, da ich es in¬
teressant finde, den relativen Werth zu erfahren, in welchem sie
im Handel stellen.

Jamaika das Apothekerpfund 3s 6 d
Lissabon - — 2 - 3 -
Hondaras - — 1 - 10 -
Lima - — 1-3-
Vera Cruz - -- 0 - 10 -

Obgleich ich nun Exemplare aller dieser verschiedenen Sor¬
ten-besitze, die ein ausgezeichneter Sachkenner für mich ausge¬
sucht hat, so gestehe ich doch die Schwierigkeit ein, ihre un¬
terscheidenden Charaktere aufzufinden.

1) Jamaika-Sarsaparilla. Sie hat ihre Benennung
von dem Orte erhallen, über welchen sie zu uns gelangt, ob¬
gleich dieser nicht ihr Vaterland ist. Guibourt meint, sie
komme wahrscheinlich von Honduras und sei die beste Sarsa¬
parilla, deren Hernandez erwähnt.. Wegen ihrer starken
Aehnlichkeit, wenn nicht Identität mit der Lima-Sarsaparilla
glaube ich, dass sie nach Jamaika von Südamerika gebracht
worden; eine Vernmthung, die durch Humboldts Annahme
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>n Betreff der schon erwähnten Smilax officinalis gerechtfer¬
tigt scheint.

Die Jamaik«- SniSapariflä wird in Bündeln von lFnss oder
jYaid Länge und 4 edef 5 Zoll Breite übereinander gelegt zu
ß ns gebracht. Die Wntzcln sind mit zahlreichen Wurzelzasern
verseilen; ihre Epidermis variirt etwas in ihrer Farbe, ist immer
Wehr oder weniger braun, gewöhnlich aber ponicranzenroth, zu¬
weilen röthlichgrau und seltener weisslich; in meinem Exemplare
Jst gar keine amjlitinartige Rindenmaterie; auch wird sie rothe

»rsaparilta genannt, einerseits wegen der Farbe des Häut¬
chens, andererseits auch wegen der röthlichen Farbe des holzigen

«eiles; ein Kennzeichen, das dieser Gattung weder beständig
u ocli im Besondern zukommt.

2) Lissabon- oder eigentlich Brasilianische S a r s a-
ParilJa. Wie schon erwähnt, stammt diese Yarietät von der
*milax syphilitica. Die Wurzeln kommen in Bündeln von 3

f f." 88 L;in3'e Ztt nns und ^ nicht übereinander gelegt:
niti T^l ,0nSh,lllindIe R — in * die Jamaikalsone

rZtZ A,U, '2 t aS r n ' ,JCS ° mle,S an <1° r einen Extremität, ein
ueSSr 6 l "' ,e ' Untl imerUch ™< -7l-l-,tige' R in!

von iei: a 3 F :i^;::; iia ;. w° ™ d in smn bm,■„,„,. , T , ss -Uln S«, *'• Wurzeln übereinander »ele-»-*eingcluhrt. In der Min« ,i„, tj ■• j i /• i » ue o l ,
Muri, • •. , Lülldels imdet n >™ «Jen Wurzel

schon l.eseh !b ie°n T ' , T^ ^ dUnkIcr S'efölbt " Is di *

eiS ~ IJ » e Rmdenportion ist sehr amylumhaltig.
ö ; Vera Cruz-Sarsaparilla tt»i. /• ,

merken, dass dio n • . pa .n!la< (Ich muss hier noch he-

wie .Ho n • ^iuz-S. übereinstimmen.) Sie ist
ZZZT V:^ ™*«(**»)\ eine ike.gr ^
«Li i' a ^ Wur2Chl Zei « en "»><* einen Theil des
uic BC '! ? ammCS - Sk hllt Weni » Wurzelzasern und

Measubstanz meines Exemplars keine amylumhaltige Ma-



80 —

lerie; auch sind die Wurzeln von geringerem Durulimesser, als
die der andern Sorten.

Chemische Eigenschaften. Ich kenne vier Analysen
der Sarsaparilla, eine von Pf äff, die zweite von Canohhio,
die dritte von Batka, und die vierte von Thubeuf, von denen
ich die drei letztern mittheilen werde.

CanobbiosAnalyse.
. 2.8

Extraktive Gummimaterie . . . 5.5
, 54.2

Holzfaser ......... , 27.8
0.7

100.0

Batkäs Analyse (1834).
1) Eine kristallinische Masse (parallinische Säure).
2) Eine farbige krystallinische Masse.
3) Ein wesentliches Oel.
4) Gummi.
5) Bassorin.
6) Stärke.
7) Eiweiss.
8) Extraktivartige Materie.
9) Kleber und Gliadine.

10) Faser- und Zellgewebe.
11) Milchsäure.
12) Essigsäure.
13) Salze, nämlich Chlorkalcium, Chlorkalium und

Chlormagnesium, kohlensaurer Kalk, Eisenoxyd
und Alaun.

Thubeufs Analyse (1834).
1) Eine krystallinische Substanz (sahevarine).
2) Ein Färbestoff!
3) Eine harzige Materie.
4) Eine holzige Materie.
5) Stärke.
6) Chlorkalium.
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,] g 7) Salpetersaures Kali.
8) Fixes aromatisches dickes Oel.
9) Wachssubstanz.

Nach Berzelius erzeugen 100 ffi der Wurzeln fast 1 Unze
llüclftigen Ocls, und Rose will einen unkrystaliirbaren Zucker in
der Wurzel gefunden haben.

Wirksamer Bestandteil der Sarsaparilla. Galileo
Palotta machte ihn 1824 zuerst bekannt, und nannte ihn
Parigline-, um dieselbe Zeit kündigte seine Entdeckung ein
anderer italienischer Arzt, M. F. Folchi, an, der ihn Smilacine
nannte, und 1831 berichtete Thübeuf, dass er eine nevie Sub¬
stanz aufgefunden habe, die er Salseparine nannte (sarsa-
parilline). Im Jahre 1833 behauptete Batka, ein deutscher
Chemiker, der wirksame Be&tandtheil sei eine Säure, die er
parallinische Säure bezeichnete; endlich machte im Jahre
1834 Poggiale bekannt, das Smilacine des Folchi, das
Salseparine des Thubeuf und die parallinische Säure
des Batka wären das Parigliu des Palotta, und es niüsstc
daher der letztere Chemiker als der Entdecker des wirksamen
Bestandteils der Sarsaparilla betrachtet werden, wenn auch,
seiner Ansicht nach , die von Thubeuf angegebene Bezeichnung-die passendste wäre.

a) Sarsaparillin oder Pariglin.

Sitz. Man hat häufig behauptet, dass der aktive Bestnnd-
theil der Sarsaparilla nur im Rindentheile der Wurzel seinen Sitz
habe, obwohl Poggiale der Meinung ist, dass auch ihre Mark-
portion nicht unwirksam sei.

Eigenschaften. Folgendes sind nach Thubeuf die
Eigenschaften des Sarsaparillins. Es ist eine weisse, krystalii-
sirbare, geruchlose und im wasserfreien Zustande meist ge¬
schmacklose Substanz, die im kalten Wasser leicht, noch Jos¬
licher aber in kochendem Wasser ist, und sich aus letzterem
beim Abkühlen absetzt. Seine Aullösung hat den bitterscharfen'
Sarsaparillengeschmack und schäumt beim Schütteln; sie wirkt
nicht alkalisch auf Farbestölf'e (nach Poggiale soll sie Kurkumei
leicht rolhen und Veilchensyrup grün färben); dieser Stoff ist
in Alkohol und nach Poggiale auch in Aethcr und üelen löslich,
verbindet sich aber nicht mit Säuren zu Salzen; starke Sehwefel-

11. 6
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säure färbt ihn erst roth, dann violett und zuletzt gelb; in kalter
und reiner Salzsäure löst er sieb auf; die Solution wird roth
und erhitzt, gelatinös; auch löst er sieb in starker Salpetersäure
auf; erhitzt man die Autlösung-, so entweicht Salpetersäure, und
man erhält durch Verdampfen einen festen Ruckstand, der in
kochendem Wasser löslich ist, aus dem es beim Erkalten der
Flüssigkeit in weissen Brocken niederfällt.

Zusammensetzung. Poggiale und 0. Henry haben
das Sarsaparillin analysirt und folgende Resultate gefunden:

Poggiale's Analyse.
8 Atomen Kohlenstoff =8X6 .
7ir Atomen Wasserstoff . . . ,
3 Atomen Sauerstoff = 8 X 3
1 Atom wasserfreies Sarsaparillin ,
1 Atom Wasser ...'....
I Atom wässeriges Sarsaparillin

48
7.5

24
79.5

9.0
88.5

0. Henry's Analyse.
9 Atomen Kohlenstoff =9x6. • . 54
9 Atomen Wasserstoff.......9
3 Atomen Sauerstoff =8X3. . . 24
1 Atom Sarsaparillin.......87

Wirkungen. Dr. Cullerier hat einige Beobachtungen
über die Wirkungen des von Thubeuf dargestellten Sarsa-
parillins gemacht, aber, wiewohl es einige Wirksamkeit zu be¬
sitzen scheint, so ist diese doch durch die wenigen damit an¬
gestellten Experimente keineswegs genügend herausgestellt. Nach
Palotta wirkt das Pariglin in Dosen von 2 bis 13 Gran, als
ein schwächendes Mittel, das die Zirkulation deprimirt, zuweilen
Zusammenschnürung des Oesophagus verursacht, und Ekel und
Diapboresc hervorruft; er hält es für nützlich im chronischen
Rheumatismus, bei Hautkrankheiten u. s. w.

Die physiologischen Wirkungen der Sarsapa-
ri IIa würz el sind nicht sehr bedeutend ; in medizinischen Dosen
wirkt sie als Diaphoreticum oder Diurcticum, und in grossen
Gaben sah ich sie zuweilen Ekel und Erbrechen erregen; sicher
ist es übrigens, dass sie durch die grosse Stärkequantität, die
sie enthält, nährend und demnlzirend wirkt, und dass sie dem
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bittern Extralaivstüff ihre tonischen Eigenschaften verdankt; unter
'-■« **•»*» Gebrauche verschwinden verschiedene krank-

}Zln °T im °^™»™, wie Syphilis nnd Hautkrank-
des K" WleW ° hl dle Wirkungen des Mittels auf die Funktionen

' w»rpen wenig i„ die Au „ en fa]]en>

Saw^riH* U '' U " 8'' 1} lu V ° n e ri s elwj n **** k * eitßÄi Dl'e
n-ichF,!' * KWi],i als e ' n SC' ,H ' lu 'nfti S' es antivenerisches Mittel
»ieW ° 1,a fT d,t ' Uml Wir<1 imdl J'efzt >*«Bi ^er Be-
keit W dcn ^ mten lj « f > wiewoW Viele seine Wirksam-
«chwindenT,' Un 2 " S'(- Cl,0n wclden ™> *«fc «^s blosse Ver-
fiainkeit in r VC,10ns,,henFo ™en •*** genüge, un, seine Wirk-
dicseAlTl, r ß ^ehung festzustellen, da man weiss, dass
di Bet i :; ,0I,en . 1f % ™ reihst verschwinden, und die Aerzte
bcsdhr" f 1IU M,f <liC illk' ini8'e Amv, ' n,h,1 'S *«■ Sarsaparilla

i» Verb" USSa ,aS ' T" «'W**« dM «*" •«* Alkalien

1 bis 2^.u'! Un " SU,t -, Si ° kanB in ' P «l-.'fon„ in Dosen von
i bis 2D,ac!„„en gegeben werden, wiewohl man , 0 „.en ,,.""

- sere loim ist die Infusion oder (las Decocfnm •'f,;,. r

-"«I nliof ,-l,c„ so Mrk „|, ,,,, s D , , """. «•

:::; , ; Meinung, dass die 8^1^^^
. "' U J ' rai . WI * Sa " ,Cn Besuu.dU.eu ausziehen will wo „ lf:-..; ' ( : e ; ( ;; fr *•*** w*— wSf

BecoctwnlZ \ P S ' Plia '"'» ko P«e ««s alterthümliche
'e sf ^' }; SPi'We.r ab6r beh -P^n mehrere Schrift-
Zerseüu ' ^ *??" "? K ^'°-ch Verflüchtigen oder

u. anes w.rksame» Bestandteils beeinträchtige, worauf
>» ««3 Infosum m Gebranch kam. Was mich angeht so 2

. ««h überzeugt, da icl, das aus dem Dekokt bereitete Ex-
«rlwMn gefunden habe, dass ich es, in Wasser auf-

6*
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gelöst, allen andern Sarsaparillapräparaten vorziehe; doch muss
man es, um Nutzen davon zu ziehen, meiner Ansicht nach, in
grossen Dosen geben, zu \ oder 1 Drachme dreimal täglich.

74) Smilax China.

Davon ist ofnzinell die radix Chinae oder Chinawurzel,
auch Pockenwurzel. Im Jahre 1535 wurde diese Wurzel als
ein untrügliches Mittel gegen Venerie nach Europa gebracht, und
erhielt in Folge der wohlthätigen Einwirkung, die es auf den
gichtkranken Kaiser Karl V. übte, häld grossen Ruf. Man hat
zwei Arten der Chinawurzel heschrieben, die Radix Chinae
Orientalis, die aus der Provinz Chan-si in China stammt und
der Smilax Chinae des Linne angehört, und die Bad. Chinae
Americanae, die man in Mexiko von der Smilax Pseudo-China
erhält. Ma rtius behauptet, dass die Wurzel der Smilax glanca
auch in Brasilien gebraucht werde.

Physikalische Eigenschaften. Mir ist nur eine Art
Chinawurzel hekannt, die von Ostindien oder China gebracht
wird und folgende Eigenschaften besitzt. Sie kommt in grossen
holzigen, knotigen, 3 bis 8 Zoll langen und 1 bis 2 Zoll dicken
Stücken vor; hat äusserlich ein gräulichbraunes Ansehen, und
innerlieh eine helle, fleischige oder gelblichweisse Farbe; sie ist
geruchlos und hat einen etwas adstiingiienden Geschmack.

Chemische Eigenschaften. Sie ist, so viel ich weiss,
noch nicht aiialvsirt, hesteht aber allem Anschein nach aus Ex-
traktivstoif, Tannin, Färbestoff und Stärke.

Physiologische Wirkung. Die Wurzel ist nicht sehr
wirksam, soll diaphoretisch sein und den Schweiss färben.

Anwendung. Man hat sie in den Fällen empfohlen, in
denen die Sarsaparilla gebraucht wird: gegen Syphilis, Rheuma¬
tismus , Gicht und Hautkrankheiten u. s. w.
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